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V o r w o r !• 



hjs hatte der Königliclien Akademie der Wissenschaften zu Ko- 
penhagen gefallen^ folgende Preisfrage aufzustellen^ und deren Be- 
antwortung vor dem Schlüsse des Jahres 1822 zu verlangen: 

Quaenam vitae ac evolidionU conditiones externae a natu^ 

* 

ra constituta sunt tum animalibus ßanguine Jrigido praeditiSy 

tum locum inferiorem in Serie animalium tenentibus? — et 

quinam est in hoc Serie grc^duSy usque ad quem inueniuntur 

animaliay quae intra alia vivere possunt? — 

Der Gegenstand der Frage wirkte anregend auf mich, und eine zur 

bestimniten Zeit eingesendete Abhandlung wurde des Preises wür« 

dig erkannt; zugleich wünschte man jedoch über einige Punkte 

eine etwas weitere Ausführung» Ich bin diesem Verlangen 

nachgekommen^ sowohl über die individuelle Entwicklung der 

niedern Thiere, als über die Fälle von Thieren in Thieren habe 

ich mich jetzt ausführlicher verbreitet und übergebe so diesen 



VI 

Beitrag zur Zoophysiologie dem grossem Kreise von Lesern zu ge- 
neigter Aufnahme. 

Was die Beilagen betrifft, so wurde die letztere über Blut und 
Herzschlag bei Helix pomatia und Astacus fluviaiilis durch die 
Preisfrage selbst mit veranlasst, die erstere hingegen über Entv\dcl\- 
lung des Limnaeus stagnalis entstand aus einer zufällig veranlassten 
Reihe von Beobachtungen, welche ich schon im Herbst des Jahres 
1823 der Versammlung deutscher Naturforscher und Aerzte zu 
Halle vorgelegt habe. Da indess auch diese Arbeit dem Gegenstan- 
de der Preisfrage verwandt war, so wollte ich sie gleichsam als Er- 
läuterung einiger Stellen der Preischrift, nicht von dieser trennen, 
und möge man denn so diese Beilagen nicht als unwillkommene 
Zugaben betrachten! — 

Dresden, den 10. Mai 1824. 
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fVelche äussere Bedingungen des Lebens und der Ent^ 
Wickelung sind theils den kaltblütigen, theils den noch 
tiefer in der Thierreihe stehenden Geschöpfen von der 
Natur gestellt? — Und welches ist die Stufe in dieser 
Reihe, bis zu welcher Thiere vorkommen, denen in an-- 

dem zu leben möglich ist? 



l. 



Vorbegriffe. 



Angeregt durch den ersten Theil dieser Frage ^ die äussern Le« 
bensbedingungen gewisser Thiergattungen näher iu erörtern, scheint 
es uns unerlässlich , zuerst über das Allgemeine im Begri£F einer 
äussern Lebensbedingung einige Betrachtungen darzulegen« 
Dass aber von Erkenntniss der Bedingungen des Lebens kaum die 
Rede seyn könne ^ wenn wir nicht über den Begriff des Lebens 
im Klaren sind, liegt am Tage, und so finden wir uns, gleich im 
Beginn dieser Untersuchungen, zu jener gefährlichen Klippe hin- 
gezogen, an welcher bereits so manche Physiologie gestrandet ist. 

Eine unübersehliche Masse verschiedener Begriffsbestimmungen 
des Lebens nemlich tritt uns verwirrend entgegen; von Pythaga- 

1 
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ras^") welcliein in der Annahme der Natur als einer Trias durch 
Vereinung entstanden aus der göttlichen Monas und der Dyas der 
unbestimmten Materie, eine höchst tiefsinnige und Avahrhaftige 
Idee vorschwebte, bis zum Archaeus des Helmont und der un- 
glücklichen Idee Reih **) , das Leben aus Form und Mi- 
schung, d. i., die Ursache aus der Wirkung abzuleiten, haben 
die mannigfaltigsten Vorstellungsarten sich durchkreuzt. — Wie 
nun in solchem Schwanken eine feste Stellung gewinnen, an 
welcher der Faden weiterer Untersuchungen geknüpft werden 
könne? — Nach unserm Dafürhalten ist dies nur möglich in der 
Rückkehr zu der einfachen, reinmenschlichen und ursprünglichen 
Anschauung gesammter Natur, als dem Lebendigen schlechthin, 
in welchem Daseyn und Leben zusammenfällt***). 

Vergebens nur wird man mit Rudolphi f) dieser Ansicht ent- 
gegenstellen : „Sollte das allgemeine Leben, dem Alles angehörte, 
einen Sinn haben; so müssten wir zu der alten Lehre von der 
Emanation ajurückkehren , wo Alles ein Ausfluss der Gottheit 
ist. Nur wenn diese den obern Ring der Kette bildet, ist so et- 
was denkbar," denn eben ^venn die Wissenschaft sich anmasste, 
eine Welt ohne Gott, d. h. eine Welt, welche nicht in Gott lebt, 
construiren zu wollen, spricht sie sich selbst das Urtheil, und 
beraubt sich ihres einzigen innern Haltes. Ja, wollte man auch 
allen innern Gründen dieser Ansicht, welche hier weiter auszu« 
fuhren kein Raum gestattet ff ) , Gehör verweigern, so möchten 
doch schon negative Gründe, welche zeigen, dass es nicht anders 



*) Plutarch de pliysic. philosoph. decret. Liber II. p. 3* 

**) Von der Lebenskraft in 8. Archiv f. Physiologie I. Bd. Isteg St. 

^ M. a Lenhossek Pbysiolog. mecl. Tom. I. p. 166* ,, Sequilar hinc porro ut baec (vita et 

existentia) penilus siut synonyiua." 
-j") Grundrias der Pbysiolog. I. B. p. 250. 
•|-|-) Wir finden einige weitere, obwohl nocb nicbt völlig ansreicbende Erörterungen dieser 

Ansiebt in einer Abhandlung von Carus, Dresdner Zeitscbrilt f. Natur- und Heilkunde. 

B. I. Heft 1. pag. 1 u. ff. 



«cyn könne 9 zur UebeJrzeugung führen. Denn versuche man es 
nur 9 die Lebenserecheinungeü der Pflanzen und Thiere durch lo- 
gische strenge Unterscheidungen von den Veränderungen der Erd- 
fläche, ihrer Gewässer und Athmosphäre, von den Bewegungen 
der Weltkörper und ihrem wechselseitigen Einflüss zu sondern, 
lind man wird auf die Unmöglichkeit einer solchen Durchfuhrung 
eich verwiesen sehen. Doch genug hiervon! und ausreichend, wie 
wir glauben, uns zu berechtigen, nur von dem Standpunkte der 
Annahme eines allgemeinen Naturlebens, die hier vorliegenden 
Untersuchimgen fortzuführen« Unbenommen bleibt es ja dem Le- 
ser dabei immer noch, wenn er nicht auf diesen Standpunkt sich 
versetjsen will oder kann, die weitem etwanigen Früchte dieser 
Forschungen sich änzueig^en, nachdem wir den Schlüssel zu un- 
serer Vorstellungsweise hiermit ihm an die Hand gegeben haben. 
Und somit wenden wir uns jetzt zur nahem Bestimmung dessen, 
"was wir unter äussern Lebensbedingungen individueller, organischer 
Wesen verstehen zu müssen glauben. — - Inwiefern wir aber jenes in- 
dividuelle organische Leben, einmal als einen Theil des gesammten 
Naturlebens, ein andermal als innerhalb ge^vissen Gränzen sich eigen-« 
thüinlich offenbarendes Leben betrachten, werden wir uns den einfach- 
sten und sichersten Weg, zur Erkenntniss auch der äussern Lebens- 
bedingungen bahnen. Rücksicht ist nämlich hier insbesondere zu 
nehmen auf jene wesentliche Eigenschaft des Organismus: dass 
der Theil desselben nur durch das Ganze und in dem 
Ganzen, und das Ganze nur in den Theilen und durch 
die Theile bestehen könne« Ein Satz, welcher so grundwe- 
sentlich in der Lehre vom Organismus ist, dass er nicht leicht 
von irgend scharfsinnigen Naturforschern übergangen, wohl aber 
häufig etwas anders ausgedrückt worden ist*). Es ergiebt sich 



*} So Ton Schmidt (Physiologie B. ü. p. S710 #y Organisation ist die Einrichtung eines 
Körpers, wo jeder Theil Zweck und Mittel allen ist. 

1 • 



nun aber hieraus klar, dass, 1) wenn wir den individuellen Or* 
ganismus, z. B. das Thier, einmal als selbstständig, ein andermal 
als Theil des allgemeinen Naturorganismus zu betrachten haben^ 
und 2) wenn wir erkennen, dass der Theil nur insofern existiren 
könne, als er in dem Ganzen und durch das Ganze existirt, wir 
die gesammten Erscheinungen des allgemeinen Naturlebens, als die 
äussern Lebensbedingungen des individuellen Organismus anerken- 
nen müssen. So wie also ein besonderes Glied des* individuellen Or- 
ganismus, z. B. eine Hand, ein Fuss, nur entstehen und leben kann, 
insofern er durch das gemeinsame, Leben dieses gesammten indi- 
viduellen Organismus bedingt ist, und wie es rein unmöglich ist, dass 
ein solches Glied gesondert und ohne den gemeinsamen Organismus 
entstehen und bestehen könne; so ist auch jeder individuelle Organis- 
mus an das Leben der gesammten Natur, durch innige Vereinung und 
Durchdringung, d. i. als ein Glied derselben geknüpft. Wir erken- 
nen daher seine innere eigenthümliche Wirksamkeit, seine Spontanei- 
tät als innere Lebensbedingung, die Einwirkung allgemeiner 
Naturkräfte aber, als die äussere Lebensbedingung, und das 
individuelle Leben selbst: als das Resultat beyder. — Als gleich 
irrig muss es demnach sich darstellen, wenn das individuelle Le- 
ben etwa nach Brown als ein nur durch äussere Reize erzwunge- 
ner Zustand angesehen ^vird, oder wenn man, wie so viele andere 
Physiologen, eine innre Lebenskraft ausreichend glaubt, um alle 
Lebensvorgänge individueller Organismen daraus zu erklären. Auch 
muss die Ansicht LenJiosseliS'^)^ welcher überhaupt drei Lebens- 
bedingungen aufstellt: ,^ Organisation vis vitalis et incitamenta /^ 
theils in sich als unlogisch, theils nach den vorausgeschickten Be- 
trachtungen auch im Allgemeinen als unhaltbar erscheinen. 

Wir kommen nun zur Anwendung obiger Sätze auf den 
hier in Frage stehenden Gegenstand — und: welches denn insbe- 



/ 



*) a. a. 0. p. 210. 
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sondere die äussern Lebensbedingungen fiir das Thierreicli übor« 
baupty insbesondere aber für die niedrigen und kaltblütigen Thiere 
seyen, ist jetzt naher festzusetzen. 

Nun hatte sich aber zu Folge obiger Betrachtungen ^geben: 
dass die äussern Lebensbedingungen eines einzelnen Lebendigen 
keine andern seyn können^ als die Beziehungen , i/relche die Ge- 
sammtheit äusserer Natur auf dieses Einzelne darbietet. Für das 
Thier können lYir diese Beziehungen unter drey Hauptgattungea 
ordnen 9 indem 1) die Himmelskörper, und namentlich Sonne^ 
Mond und wahrscheinlich auch die Planeten eine Wirkung aus* 
üben, — welche insbesondere unter der Form des Lichtes sich 
darstellt 9 und welche wir als kosmische bezeichnen; 2) indem 
die Erde selbst durch Beschaffenheit ihres Bodens > durch Mi- 
schung und Richtung ihrer Gewässer, durch ihre Gas- und Dunst- 
förmige Atmosphäre, so wie durch Wärme, Magnetismus und Ele^ 
ctricität, wesentlich das thierische Leben bestimmt; Einflüsse, wel- 
che unter dem Namen der tellurischen zusammengefasst wer- 
den noLÜssen, und 3) die gleichzeitig mit dem Thiere existirenden 
andern organischen Einzelwesen, Pflanzen und Thiere, wesentlichen 
Einfluss auf das Individuum äussern, welchen als organischen 
schlechthin zu bezeichnen ,. am passendsten scheint. — Bevor wir 
nun den Einfluss dieser äussern Lebensbedingungen auf niedere 
Thiere im Besondem erörtern, nöthigt derselbe fiirerst noch im 
Allgemeinen zu einigen weitern Betrachtungen. 

Bei Allem nämlich, was wir als äussere Lebensbedingungen 
zusammengestellt haben, liegt ein auf Wechselwirkung gegründetes 
Verhältniss zwischen einer Gesammtheit und einem Einzelnen, 
zwischen Totalität und Individualität vor. Wechselwirkung aber 
zwischen Totalität und Individualität äussert sich nothwendig und 
wesentlich unter zwey Formen; einmal nämlich vnrd das Indivi- 
duum streben die Totalität sich anzueignen, sich zu assimiliren, 
ein andermal wird die Totalität bestrebt seyn', die Individualität 
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aufzuheben 9 sie unbedingt in sich aufzunehmen. Dies angewendet 
auf das Verhältniss der genannten äussern Lebensbedingungen zum 
einzelnen Thier; so folgt daraus eine abermalige Eintheilung der 
Erstem, indem dieselben zum Theil, und insoweit als sie vom 
Individuum bewältiget, assimilirt werden können, der organischen 
Erhaltung günstig seyn müssen j andern Theils aber, und insoweit 
sie das Individuum bewältigen , auf Vernichtung desselben gerich- 
sind, der Erhaltung desselben sich feindlich beweisen. — Zu be- 
merken ist jedoch hierbei, dass diese Unterscheidung feindlicher und 
freundlicher Einwirkungen keineswegs zu einer so durchgreifenden 
Eintheilung der äussern Lebensbedingungen sich eignet, als die oben 
erwähnte in kosmische, tellurische und organische; denn jedwede 
äussere Lebensbedingung, je nachdem sie auf das eine oder andere 
organische System wirkt, je nachdem sie zu dieser oder jener Zeit 
den Körper trifft, je nach dem Maase, in welchem sie sich thätig 
zeigt, kann bald als feindlich, bald als freundlich erscheinen. 



II. 

Erster Theil der Frage* 

JVelche üuMern Bedingungen des Lebens und der Entwicklung sind 

theils den ka&blütigen, theils den noch tiefer in der Thierreihe 

Stehenden GeschÖpJen von der Natur gestellt? 

# 

Inwiefern die gesammten niedern Thiere, bis zu Vögeln nnd 
Säugetliiereni die Eigenschaft theilen: Blut oder Nahrungssäfte a^u 
besitzen 9 deren Temperatur über die der äussern Medien sich 
nicht wesentlich erhebt, gedenken wir im Nachfolgenden alle 
diese Gattungen in einer Reihenfolge, und zwar nach der Anord- 
nung von Goldfuss*)f nämlich als I. Protozoa^ IL Enthelndntha^ 
III. Annularia^ IV« Radiaria, V. Polymeria^ VL Insecta, VII. 
Mollusca ß VIII. Pisces , IX. Reptilia durchzugehen , und die Ein- 
wirkungen äusserer Lebensbedingungen an ihnen zu erwägen. -^ 
Rücksichtlich dieser Lebensbedingungen selbst werden wir die 
oben festgestellte Ordnung in kosmischeir tellurische und in- 
dividuell organische, oder organische schlechthin beibdbalten. 
Zuförderst bleiben sonach die kosmische Einwirkung durch 
1) Licht, 2) VTechsel der Jahreszeiten nnd als daran sich anknü- 
pfende Veränderungen der Erdfläche; die Einwirkung S) der 
Vl^ärme, 4) der Electricität und des Magnetismus, feiner als mehr 
rein tellurische Momente der Einfluss von 5) Luft^ 6) Wasser, 
und 7) Erde, nnd endlich die Einwirkung der organischen Mo- 
mente, nämlich 8) der Pflanzen und 9) der Thiere auf jene oben- 
genannten neun Thierklassen, soviel es die Gränzen gegenwärtiger 

*) Handbncli der Zoologie. 1820. 
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Abhandlung erlauben, genauer darzustellen. Bevor wir indess zu 
diesen besondem Darstellungen übergehen, ist noch ein hieher be- 
zügliches allgemeingültiges Gesetz anzuführen, welchem für die 
Beziehung sämmtLicher äusserer Lebensbedingungen auf dem 
individuellen Thierorganismus der grösste Einfluss zusteht. Es 
ist folgendes: 

Je minder entwickelt, oder je niedriger übeihaupt die Stel- 
lung eines organischen Einzelwesens nach seiner Gesanuntbildung 
ist; desto niedriger steht seine Selbstständigkeit, desto mehr ruht 
die Bedingung seines Daseyns in den äussern Bedingungen, oder 
im allgemeinen Naturleben, kurz desto mehr ist es integrirendes 
Glied der gesammten Natur; und umgekehrt, je voUkommner die 
Entwickelung , und je höher die Stellung eines organischen Ein- 
zelwesens nach seiner Gesammtbildung ist, desto höher ist der 
Grad seiner Selbstständigkeit, desto mehr ruht die Bedingung sei- 
nes Daseyns in ihm selbst und desto grösser wird der Kreis der 
Naturkräfte seyn, welche er sich unterwirft. 

Es leuchtet von selbst ein, dass dieses Gesetz als reine De- 
duction von dem zu betrachten ist, was früher über Verhältniss 
von Individualität und Totalität dargelegt worden ist, weshalb 
denn auch weitere Erörterungen und Beweise für dasselbe sofort 
erspart werden können. Wie vielseitig dagegen die Anwendung 
sey, welche dieses Gesetz auf die einzelnen Wechselbeziehungen 
zwischen Thier und Aussenwelt jgestattet, werden die folgenden 
Betrachtungen darthim. 
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A. 

Tom Lichte, den Jahreszeiten, von der TFärme, der Electricität 
und dem Magnetismus, als äussern Bedingungen für Lehen 
und Entwicklung weissbliäiger und kaltblütiger Thiere^ 

Dass Licht und Wärme, oder mit andern Worten der Con- 
flict grösserer centraler Weltkörper mit unserer Erde, die mächtig 
gen Pfeiler sind, auf welche alles organische Leben sich stützt; 
für wen bedürfte diess gehäufter Beweise? — Schon die alten 
heiligen Sagen*) lassen die Schöpfung ausserirdischer Weltkörper 
vorausgehen, ehe sie der Erschaffung von Pflanzen und Thieren 
gedenken, und die Beobachtung der Verbreitung organischer We- 
sen auf dieser Erde bezeichnet die Herrschaft dieser Einflüsse auf 
das Vollständigste**). 

Es ist aber der Einfluss von Licht und Warme auf das 
Thierreich unter dreifacher Beziehung zu betrachten, nämlich: 

1) nach der Entfernung des Lebensortes vom Aequator, 

2) nach der Entfernung des Lebensortes von der Erdmitte^ oder 

auf die Höhe und Tiefe, in welcher das Thier lebt (wel- 
che beide Momente vorzüglich das bedingen, was wir 
Glima nennen), imd * 
S) nach der jedesmaligen Neigung der Erdachse gegen die Son-> 
ne, oder nach den Jahreszeiten. 
Inwiefern nun, dem obenangefahrten Gesetz zu* Folge, gerade 
die weiss* und kaltblütigen Thiere, als -minder selbstständig, eine 
stärkere Abhängigkeit von äussern Lebensbedingungen zeigen müs-« 

« 

sen, werden wir folgende allgemeine Sätze feststellen dürfen. 
i) Mangel, oder vielmehr (da gänzlicher Mangel undenkbar 
ist) sehr geringer Grad von Licht und Wärme, sei es nun 



) 1 Buch Mosia. 

"*) B. Wilbrand Gemälde der orgenischen Katur. Gieaaen 1821« 

2 
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wegen zu grosser Entfernung des Lebensortes vom Aequa- 
tor, oder wegen hoher oder sehr tiefer Lage desselben, 
oder endlich wegen der diese Einwirkung schwächenden 
Jahreszeiten, hindert die Entwicklung und stört das Leben 



der weiss- und kaltblütigen Thiere. 
2) Höhere Grade von Licht und Wärme, durch welche jedoch 
anderweitige Lebensbedingungen nicht aufgehoben werden, 
begünstigen die Entwicldung und das Leben weiss - und 
kaltblütiger Thiere. 
S) Höhere Grade von Licht und Wärme, durch welche ander- 
weitige Lebensbedingungen (z. B. Feuchtigkeit, Nahrungs- 
mittel u. s. w.) aufgehoben werden, verhindern und stö- 
ren die Entwicklung und das Leben weiss- und kaltblüti- 
ger Thiere. 
Wir wenden uns nun zur Betrachtung einzelner diese Gesetze 
erläuternden Thatsachen. 



Einfluss des Climas und der Jahreszeit auf weiss- und 

kaltblütige Bewohner des Meeres, 

Schon im Voraus lässt sich ei-warten , dass im Meere , dessen 
Kälte nie bedeutend unter Reaumur sinken kann, und dessen 
Wärme selbst in heissen Zonen durch kalte Zuströmungen in gros- 
ser Tiefe oft sehr vermindert wird*), der Einfluss der Breiten- 
grade auf Entwicklung und Leben weiss - und kaltblütiger Thiere 
nicht so bedeutend seyn könne, als auf dem Lande. Es 
zeigen daher auch selbst die zunächst. dem Nordpol wie dem Süd- 
pol gelegenen Meere weiss - und kaltblütige . Thiere in Menge. 



*) Peron fand bei 700 Mctres Tiefe sogar mitten in der heissen Zone nur 7® Wanne; s. 
t). Anbuisson Geognosie übers. Ton Wiuiann. 1 Band Seite 4S2> 
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Tausende von Mollusken, wie Clio borealis und Limucina arcti^ 
ca*)y erfüllen das Eismeer und dienen zur Nalirung der Wall- 
fische, eben so finden sich Alcyonien, Medusen u. s* w. noch im 
höhern Norden, und auf gleiche Weise reicht die Verbreitung 
von Fischen weit nach Norden und Süden hinauf. Dahingegen 
Amphibien als Bewohner der Polarmeere schon nicht vorkommen. 

Wird sonach durch den Einfluss eines kalten Glima's die Ent- 
wicklung und das Leben kaltblütiger Geschöpfe auch nicht völ- 
lig aufgehoben; so ist doch andererseits nicht zu verkennen, um 
wie viel Entwicklung und Leben derselben begünstigt wird durch 
hohe Grade von Licht und Wärme unter den Wendezirkeln. 
Hier, wie schon Treviranus nach Blumenbdch, Marsden und For-- 
rest bemerkt**), finden sich die grössten Mollusken, Crustaceen 
und Schildkröten. „Der gemeine Octopua wächst in Ostindien 
und im Mexicanischen Meerbusen zu einer so imgeheuren Grösse 
heran, dass man abgerissene einzelne Arme von ihm angetroffen 
hat, die 30 Fuss lang waren. An den Küsten von Sumatra, Neu- 
Guinea und mehreren andern Inseln des indischen Oceans giebt 
es eine Muschel (die Kihmö -Muschel ) , wovon der Rogen allein 
6 Pfund, das ganze aus der Schaale genommene Thier 20 — 30 
Pfund und die Schaale über 250 Pfund wiegt. Die Meere der 
heissen Zone sind auch der Aufenthalt des grössten unter den 
Grustaceen und Indecten, des Limulus gigds. Bios in den 
Sommermonaten findet man diesen auch in andern 
ausserhalb den Wendezirkeln gelegenen Meeren." 

Nimmt man nun noch die grossen bald äusserst schöhfarbi- 
gen, bald glänzend leuchtenden Zoophyten und Mollusken der 
Avarmen Meere (z. B. die Meerpalme, JEncrinus caput Medusae 
und das Pyroßoma atlanticum) y nimmt man die Heerden von 



*) Goldfuss Zoologie 1. Bd. S. 669. 
**) Biologie. 2. Band S. 421. 
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ras^^ welchem in der Annalime der Natur als einer Trias durch 
Vereinung entstanden aus der göttlichen Monas und der Dyas der 
unbestimmten Materie, eine höchst tiefsinnige und %vahrhaftige 
Idee vorschwebte, bis zum Archaeus des HelmoTtt und der un- 
glücklichen Idee Reils**)y das Leben aus Form und Mi- 
schung, d. i., die Ursache aus der Wirkung abzuleiten, haben 
die mannigfaltigsten Vorstellungsarten sich durchkreuzt. — Vi^ie 
nun in solchem Schwanken eine feste Stellung gewinnen, an 
welcher der Faden weiterer Untersuchungen geknüpft werden 
könne? — Nach unserm Dafürhalten ist dies nur möglich in der 
Rückkehr zu der einfachen, reinmenschlichen und ursprünglichen 
Anschauung gesämmter Natur, als dem Lebendigen schlechthin, 
in welchem Daseyn und Leben zusammenfallt***). 

Vergebens nur wird man mit Rudolphi f) dieser Ansicht ent- 
gegenstellen : „Sollte das allgemeine Leben, dem Alles angehörte, 
einen Sinn haben; so müssten wir zu der alten Lehre von der 
Emanation zurückkehren, wo Alles ein Ausfluss der Gottheit 
ist. Nur wenn diese den obern Ring der Kette bildet, ist so et- 
w^as denkbar," denn eben wenn die Wissenschaft sich anmasste, 
eine Welt ohne Gott, d. h. eine Welt, welche nicht in Gott lebt, 
construiren zu wollen, spricht sie sich selbst das Urtheil, und 
beraubt sich ihres einzigen innern Haltes, Ja, wollte man auch 
allen innern Gründen dieser Ansicht, welche hier weiter auszu« 
fuhren kein Raum gestattet ff ) , Gehör verweigern, so möchten 
doch schon negative Gründe, welche zeigen, dass es nicht anders 



*) Plutarch de pliysic. philosoph. decret. Liber II. p. 3- 

**) Von der Lebenskraft in s. Archiv f. Physiologie I. Bd. Iste« St. 

***) M. a Lenhossek Pbysiolog. med. Tom. I. p. 166* ,| Sequilar hinc porro ut haec (vita et 

existentia) penitus sint synonyiua.'* 
-j") Grundriss der Pbysiolog. I. B. p. 250- 
W) Wir finden einige weitere^ obwohl noch nicbt völlig ansreichende Erörterungen dieser 

Ansicht in einer Abhandlung von Carus, Dresdner Zeilschrill f. Natur- und lleilkunde. 

B. I. Heft 1. pag. 1 u. ff. 



«eyn könne ^ zur Uebetzengung filhren. Denn versuche man es 
nur 9 die Lebenserecheinungeal der Pflanzen und Thiere durch lo* 
gische strenge Unterscheidungen von den Veränderungen der Erd- 
fläche, ihrer Gewässer luxd Athmosphäre, von den Bewegungen 
der Weltkörper und ihrem ^vechselseitigen Einflüss zu sondern, 
und man wird auf die Unmöglichkeit einer solchen Durchfuhrung 
eich verwiesen sehen. Doch genug hiervon] und ausreichend, wie 
wir glauben, uns zu berechtigen, nur von dem Standpunkte der 
Annahme eines allgemeinen Naturlebens, die hier vorli^enden 
Untersuchungen fortzuführen« Unbenommen bleibt es ja dem Le- 
ser dabei immer noch, wenn er nicht auf diesen Standpunkt sich 
versetzen will oder kann, die vereitern etwanigen Früchte dieser 
Forschungen sich anzueignen, nachdem wir den Schlüssel zu un- 
serer Vorstellüngsweise hiermit ihm an die Hand gegebrai haben. 
Und somit wenden wir uns jetzt zur nähern Bestimmung dessen, 
was wir unter äussern Lebensbedingungen individueller organischer 
Wesen verstehen zu müssen glauben. •— - Inwiefern wir aber jenes in- 
dividuelle organische Leben, einmal als einen Theil des gesammten 
Naturlebens, ein andermal als innerhalb ge^vissen Gianzen sich eigen- 
thümlich offenbarendes Leben betrachten, werden wir uns den einfach- 
sten und sichersten Weg, zur Erkenntniss auch der äussern Lebens- 
bedingung^i bahnen. Rücksicht ist nämlich hier insbesondere zu 
nehmen auf jene wesentliche Eigenschaft des Organismus: dass 
der Theil desselben nur durch das Ganze und in dem 
Ganzen, und das Ganze nur in den Theilen un4 durch 
die Theile bestehen könne. Ein Satz, welcher so grundwe- 
sentlich in der Lehre vom Organismus ist, dass er nicht leicht 
von irgend scharfsinnigen Naturforschern übergangen, wohl aber 
häufig etwas anders ausgedrückt worden ist*). Es ergiebt sich 



*) So Yon Schmidt (Physiologie B. ü. p. S710 #|OrgaDi«ation ist die Einrichtang eines 
Körpers, wo jeder Theil Zweck und Mittel allen ist. 

1 • 
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folgende Erscheinungen : je näher der Forscher nach den . eisigen 
Polargegenden vordringt, je höher er in die Schneeregionen der 
Gebirge hinaufsteigt, je tiefer er durch unterirdische Schluchten 
sich hindurchwindet; desto mehr verschwindet jede Spur indivi- 
duell - organischen Lebens , und des Thierlebens insbesondere. 
Zwar verbreiten sich manche Insecten noch sehr weit gegen die 
Polarländer hin, indem z. B. ein neuerer Reisender, D, Thiene-- 
mann, auf Island (dem manche andere schon die Insecten ganz 
absprechen wollten*)) über 100 Species gesammelt hat; so haben 
ferner de Luc und Saussure auf den höchsten Alpenspitzen noch 
verflogene Insecten gefunden, so wohnt noch in unterirdischen 
Höhlen von Crain das merkwürdige jimphihium Proteus anguirms. 
Dessen ungeachtet ist der verkümmernde Einfluss, den Licht- und 
Wärmemangel auf thierische Entwicklung und thierisches Leben 
haben, unverkennbar; die Würmer und Insecten der Polargegen- 
den sind unansehnlich und gering an der Zahl; wenn auf Schnee- 
feldern der Hochgebirge Insecten gefunden worden, so waren sie 
doch unwidersprechlich nicht dort erzeugt, vielmehr fanden sie 
dort ihren Tod, und was den Proteus betrifft, so ist er die un- 
vollkommenste aller Amphibien, welche durch bleibende Kiemen 
das Uebergangsglied zur Classe der Fische darstellt. — 

Nicht klarer aber tritt es hervor, wie hemmend Kälte und 
Dunkelheit auf das Leben niederer Thierclassen wirken als im 
Phänomen des Winterschlafes , den w ir von Würmern , Insecten, 
Mollusken, Fischen und Amphibien halten sehen. Regelmässig, 
gleich einer Maschine, der man ein wesentliches Triebrad entzogen 
hat, stockt das Leben dieser Thiere, wenn ihr Körper bis auf 
einen gewissen Grad erkaltet ist; regungslos und gefühllos, einem 
todten Körper ähnlich, durchfrieren sie sogar zuweilen völlig**). 



*) Obwohl gedruckte Verzeiclinlsse, welche über 37 Jahre alt sind ; schon 90 dort gesammelte 

Species von Insecten und Arachnoideii angeben« 
*♦) So die Puppen mancher Insecten, s. Link a. a. 0. 2tcr Tbl., 231. 
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und doch kann sie erneuerte Wärme wieder ins Leben zuriicliru* 
fen, wenn sie hingegen , nicht von diesem Wecker gerührt, unbe- 
stimmbare Zeiten in dieser Erstarrung verweilen*^), ja endlich bei 
hohen Kältegraden völlig getödtet werden**). 

Ja schon die instinctmässige Fürsorge, mit welcher viele In- 
secten ihre Eier gegen die Winterkälte zu schlitzen suchen, thut 
die Feindlichkeit dieser Einwirkung auf Entwicklung dieser 
Thiere dar. 

Bemerkenswerth ist hierbei, wie vollständig hinsichtlich des 
Mangels an Wärme eine grössere Erhabenheit über die Meeres- 
fläche, die Stelle eines grösseren Breitengrades vertreten kann, 
worüber J/OrfreiZ/e ***) folgende. Beispiele giebt, die sich wohl 
leicht vermehren Hessen. Er sagt: ^^Le prionus depsarius, qui 
^emhloit, jusqu-ici, n'avoir ä^autre patrie que la SuMe, a St6 di^ 
couvert dana les montagnes de la Suisse. Tai pris moi-m4me au 
CantaJ le lycus minutus, qiCon ne recoit que des provinces les 
plus borSales de VEurope. Ainsi encore le papillon nomme apollon 
par Linnaeus, tres commun dans les campagnes et les jardins des 
environs d^Upsaly ainsi que dans d^autres parties de la Suede^ rChar- 
hite en France que les montagnes dont VSUvation est au moins de 
600 ä 700 toiseSy au dessus du niveau de la mer. Le carabus 
auratus, V agrydium crassum, plusieurs de nos papillons^ la 
vipire commune (Coluber berus.^ etc., vivant ici dans nos plaines 
ou s'elevant peu au dessus de Vhorizontaliti du sol, ont dans le 
midi de la France, en Italie etc. leur domicile sur les montagnes 



*) Nor auf dieie Weite möchte die Erscheiniing lebender Amphibien und Insecten in Stein« 
blocken (s. Treviraniu Biologie TU. U. S. U. n. £) m erUaren eeyn. 

**) Auch bei Murmeltfaieren beobachtete Mangili (s. Alpina 4. B. S. S6*)i d&u sie durch ho- 
liere Kältegrade aus dem Winterschlafe geweckt wurden^ und dann bei fortwahrender Ein. 
Wirkung dieser Kälte unter Zuckungen starben. 

***) Jntroduction & la Geographie g^nöral des aradmides et des Insectes. M^moires du Mu- 
seum d'Histoire natur. Tom. IIL p. 89. 
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alpines ou sousalpines. La ces animaux retrouvent la mime tem^ 
perature et les memes TnatiSres mitritives/^ 

Unzählige Thatsachen lassen sich ferner zur Bestätigung des 
zweiten Gesetzes auflFühren , dem zu Folge höhere Grade von 
Licht und Wärme, insofern dadurch andere Lebensbedingungen 
nicht gestört werden, fördernd, begünstigend fiir Leben und 
Entwicklung tieferer Thierclassen wirken. Man werfe nur einen 
Blick auf die Fauna der Länder zwischen den Wendezirkeln, man 
bemerke die Mannigfaltigkeit, Grösse und Schönheit der dortigen 
Insectengattungen , man sehe wie in ihnen mehr energische Fun- 
ctionen, als Gifterzeugung, Vermögen zu leuchten etc. hervortre- 
ten, man bemerke, zu welcher Grösse und in welcher Zahl sich 
die kaltblütigen Wirbelthiere , namentlich die Amphibien, dort 
ausbilden, man beachte, wie die Sonnenwärme ganz eigentlich 
diese Thiere hervorruft, wie durch sie allein, im glühenden Sande 
Egyptens die Eier der Crocodille ausgebrütet werden, wie in einer 
und derselben Gattung je nachdem sie grössere oder geringere 
Wärme geniesst, ein stärkeres oder schwächeres Gift sich entwi- 
ckelt , wie endlich selbst in den gemässigten Climaten nur die 
Einwirkung von Licht und Wärme zur Frühlings- und Sommer- 
zeit unzählige Würmer, Insecten, Fische und Amphibien zum 
Leben und zur Fortpflanzung aufiruft, und man wird sich nicht 
nur von der Wahrheit des obigen Gesetzes überzeugen, sondern 
zugleich die Bestätigung eines andern ebenfalls schon ausgespro- 
chenen Gesetzes daiin wahrnehmen: dass nämlich ein niederer 
Organismus stets in grösserer Abhängigkeit vom allgemeinen Le- 
ben der Erde bestehe, ein höherer Organismus hingegen, wie der 
menschliche, dessen Fortpflanzung an keine Jahreszeit gebunden 
ist, einer grossem Unabhängigkeit von äussern Einflüssen sich 
erfreue. 

Was das dritte Gesetz anbelangt, dem zu Folge hohe Grade 
von Licht und Wärme, dafem sie andere Lebensbedingungen auf- 
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lieben, der Entwicklung und dem Leben weiss - und Ixaltbliitiger 
Thiere hinderlich sind; so kann es nicht schwer fallen, auch da- 
fiir mannichfache Thatsachen nachzuweisen. — Was anders z. 
B. als die Einwirkung glühender, jeden Tropfen Feuchtigkeit 
schnell aufsaugender Sonnenhitze, ist die Ursache jener gänzlichen 
Verödung der africanischen und americanischen Steppen, von de- 
nen uns Alexander von Ilumbold*^ ein so meisterhaftes Gemälde 
gegeben hat? Sieht man nicht in jenen Gegenden das Leben der 
Amphibien bei eintretender Hitze und Dürre eben so in tiefen 
Schlaf sinken, als in Norden bei den höheren Graden der Kälte? 
vergraben sich nicht mächtige Boaschlangen und Crocodile bei 
Atinäherung dieser Zeit in feuchten Letten, um dort ihren Win- 
terschlaf zu halten? und werden sie nicht erst durch Nachlass 
der Hitze und durch Regengüsse wieder aus diesem Schlummer 
geweckt , dass sie aufsteigend die Erdschollen von sich werfen und 
neu gekräftiget nach Beute spähen? — Ja ist nicht der zu 

grosse Hitzgrad die wesentliche Ursache, welche die Thierwelt 

« 

von den Kratern dör Vulkane, vom Boden der Solfataren und 
von den Rändern der heissen Sprudel zurückscheucht? — Zwat 
fand Hasselquist noch in dem dürren und verbrannten Sandboden 
der ägyptischen Pyramiden eine kleine Eidechsenart und unzählige 
Ameisenlöwen, zwar fand man in den Quellen von Albano bei 
40 ® Reaum. noch den Turbo thermal is , ja Sonnerat sah in den 
heissen Bädern auf Manilla bei 140, ja 184^ Fahrenh. lebende 
Fische, und der Graf de Mailli am Crater des Vesuvs eine le- 
bende Salamanderart**); allein mühsam nur müssen solche Bei- 
spiele zusammengetragen werden, und sie beweisen nichts, als 
dass es der organischen Natur gelingt, sich hie und da selbst ge- 



*) Ansichten der Natar mit wissenschaftlichen Erläuterungen. 1. Band. Tübingen 1808* S. 31 
»*) s. Treviranus Biologie IL B. S. 9 — 18- 

3 
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gen die feindseligsten Einwirkungen bis auf einen gewissen Grad 
noch im Einzelnen zu behaupten. — 



Einfluss der Electricität und des Magnetismus auf 
Entwicklung und Leben weiss- und kaltblü- 
tiger Thiere. 

So wichtig auch ohne Zweifel die Einflüsse dieser grossen Na- 
turkräfte schon aus allgemeinen Gründen für Leben und Entwick- 
lung aller Pflanzen- und Thierorganisationen seyn müssen, so hält 
es doch sehr schwer, diese Einflüsse in besondem Erscheinungen 
hinsichtlich der weiss- und kaltblütigen Thiere deutHch nachzu- 
weisen. Was aber bisher die Erfahrung hierüber gelehrt hat, als 
z. B. die vergeblich von Ingenhouss geläugnete Beförderung des 
Keimens an Pflanzensaamen durch Electricität, die von Achard 
und Kösslin beobachtete fördernde Einwirkung der Electricität 
auf bebrütete Eier, ja selbst die merkwürdige Einwirkung des 
Magnetismus auf chemische Bildungsprocesse, welche neuerlich 
Maschmann und Hansteen entdeckt haben*); so scheint alles dafiir 
zu sprechen, dass Magnetismus sowohl als Electricität im Allge- 
meinen für äussere Lebensbedingungen genommen werden müssen, 
welche wie Licht und Wärme das Leben und die Entwicldung 
der niedem Thierklassen fördern, mit der Beschränkung jedoch, dass 
ihre Einwirkung nicht so heftig sey, dass andere Lebensbedin- 
gungen dadurch aufgehoben werden, denn allerdings sind heftige 
electrische Entladungen für niedere Thiere sowohl als für höhere 
tödlich. 

Es «teht zu erwarten, dass bei grösserer Ausbildung der Me- 
teorologie man dahin kommen werde, auch den Antheil, welchen 



*) a. Gilberti Aanalen der Physik 1822. 3. St. Seite 234. 
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Modificationen des Erdmagnetismus und der atmosphärischen Ele« 
ctricität auf ungewöhnliche Erscheinungen in der Thierwelt, auf 
Entstehung grosser Heere gewisser Insecten, gewisser Amphibien 
etc, haben dürften, nachweisen zu können. — Eine Erscheinung 
soll indess doch hier nicht ungenannt bleiben, welche darthut, 
dass eine höhere electrische Spannung auf viele Insecten erregend 
und das Nahrungsbedürfniss steigernd einwirkt, diess ist das stä^ 
kere Stechen aller blutsaugenden Insecten, wenn schwere Gewit- 
ter im Anzüge sind. Eine Wahrnehmung, die auch von Humr 
bold*) hinsichtlich der Musquito's in den americanischen Urwäl- 
dern . bestätiget wird. 

B. 

Fbn Lu/ij TFasser und Erde, ah äussern Bedingungen für Lei- 
hen und Eniwicklung weiss- und kaltblütiger Thiere» 

Dass ohne diese drey, ja völlig ohne eins dieser drey mäch- 
tigen Erdelemente kein irdisches Individuum, sey es Pflanze oder 
Thier, entstehen oder bestehen könne , für Aven bedürfte diess ei- 
nes weitläufigen Beweises? nur davon kann also hier die Rede 
seyn, unter welchen Modificationen Luft, Wasser und Erde Ent- 
stehung und Leben der niedem Thiere hindern oder begünstigen. 



Vom Wasser, als äusserer Lebensbedingung für nie- 
dere Thiere. 

Das Wasser, namentlich das Urgewässer der Erde, das Meer, 
vereiniget auf bedeutungsvolle Weise die übrigen tellurischen Ele- 
mente, Luft und Erde, iu sich, indem es theils atmosphärische 



*] Notixen für Nalar- und Heilkunde Ton Froriep. AogOAlheft 1.822* 
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Luft, theils erdige Salze in sich enthält. Wir dürfen es deshalb 
vielleicht als jene Einheit betrachten, aus welcher der Gegen- 
satz von Luft und Erde hervortrat*), eine Ansicht, wel- 
che in der Geologie, unserm Dafürhalten nach, noch nicht zur 
Genüge durchgeführt worden ist, obwohl namentlich für die Bil- 
dung des festen Landes aus Urgewässern bereits und zwar na- 
mentlich durch JVerner so viele Gründe gesammelt worden sind, 
und obwohl eigentlich die Bildungsgeschichte jedes organi- 
schen Individuums^ indem wir es sich differenzirend gleichsam 
crystallinisch aus Urfliissigheiten (Saamen oder Eyflüssigheiten) 
hervortreten sehen, ein Aehnliches darbietet. — Gegenstän- 
de, welche indess weiter zu verfolgen hier nicht der Ort ist. 
— Genug sey es hier darauf hingewiesen zu haben, dass die 
Urwässer, wie sie die Einheit darstellen, aus welcher die Zweiheit 
von Erd- und Luftbildung sich wohl ableiten liesse, so auch die 
Einheit darbieten, welche als Geburtsstätte des Thier- und Pflan- 
zenreichs angesehen werden muss **). Meerthiere sind deshalb, 
wie die Petrefactenkunde darthut, die ältesten Bewohner der Erde, 
und noch jetzt erscheint das Meer als Element einer unermessli- 
chen Vielheit von Geschöpfen, und die Zoologie weist es nach, 
dass die untern Thiergattungen eben so stets Wasserthiere sind, 
als die höhern Thiere, ihrer ersten Entwicklung nach, durchgän- 
gig aus Flüssigem sich bilden. 

Alles erwogen, so lassen sich nun die Einwirkungen des Flüs-- 



^) Man könnte dies schematiscli ausdrücken: 

Urg ewässer 
unter kosmisclier Einwirkung sich scheidend in; 

Luft (Atmosphäre) Erde 
aus dem Conflict Beider wird unter kosmischer Einwirkung das vierte Element geboren; 



Feuer, (Licht, Wärme, Electricitat) 

*^) Man sehe darüber interessante Andeutungen im Lehrbuch der Naturphilosophie von Oken. 
2. B. S. 15. u. a. V, a. O. 
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sigen als äussere Lebensbedingungen für die untern Thierklassen 
in folgenden Gesetzen aussprechen. 

1) Flüssigkeit ist die unerlässliche Bedingung einer jeden 
Thierbildung, der ursprünglichen sowohl als der während seiner 
Lebensdauer fortgehenden. 

2) Allen Thieren ist die innere Flüssigkeit (Eyflüssigkeit, 
Blut) eine solche unerlässliche Lebensbedingung; je niedriger in- 
dess die Stufe ist, auf welcher die Thierorganisation verweilt, um 
so mehr wird äusseres Flüssige (Wasser) eine gleichwichtige Le- 
bensbedingung; ja auf den niedrigsten Stufen des Thierröichs 
ist die äussere Flüssigkeit von der innem nicht mehr za unter- 
scheiden. Je höher im Gegentheil die Stufe der Thierentwicklung 
ist, um so mehr ist der Organismus der Lebensbedingung einer 
stätigen Wasserumgebung enthoben. Die Thiere werden Luft- 
thiere im Gegensatz äu den niedem Wasserthieren. 

S) Je älter die Periode der Erdbildung ist, welcher Gattun- 
gen von Wasserthieren ihre Entstehungen verdanken, desto be- 
stimmter ist das Gewässer, welches ihnen als stätige äussere Le- 
bensbedingung gilt, Urgewässer oder der Repräsentant des Urge- 
wässers für die gegenwärtige Zeit, d. i. Meerwasser. 

Von diesen Gesetzen scheinen nur das zweite und dritte 
noch einige erläuternde Betrachtungen nötfaig zu machen, da das 
erste an und für sich klar, und, mögen wir uns hinwenden wohin 
wir wollen, durchgängig bestätigt erscheint. 

Was also jetzt das zweite Gesetz betriflFt, so ist darin zuerst . 
hingewiesen auf das eigenthümliche Verhalten der lebensbedingen- 
den innem Thierflüssigkeit, und obwohl diese als innere Lebens- 
bedingung eigentlich nicht hieher gehört, kann doch eine wich^ 
tige allgemeine Seite dieses Gegenstandes hier nicht übergangen 
werden. Es ist dies die Andeutung des stufenweisen Ueberganges 
von innerer Flüssigkeit, welche noch völlig gleich ist der äusseren, 
zur innem, welche der äussern vollkommen heterogen geworden 
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ist. So haben Infusorien und Poljrpen allerdings eine, ilire in-, 
nere Punktmasse durchdringende Flüssigkeit; allein wer möchte 
dieser farblosen, die Temperatur des äussern vollkommen theilen- 
den Flüssigkeit, schon eine wesentlich abweichende individuelle 
Qualität zuschreiben? — Mollusken, Würmer, Insecten zeigen 
ebenfalls noch wässrigen Blutsaft, zwar mehr individueller Natur, 
aber noch immer nicht eigenthümlicher Temperatur, ja selbst in 
den Fischen und Amphibien , wo ein eigenthümlich gemischtes 
Blut schon entschieden hervortritt, ist die Temperatur der des 
äussern Medii gleich*), und nur erst in den zwei obern Thier- 
klassen erscheint auch die eigenthümliche Blutwärme. 

Zweitens ist in diesem Gesetze ausgesprochen, dass die äus- 
sere Wasserumgebung den niedein Thieren unerlässliche Lebens- 
bedingung sey, da die höhern Gattungen sich dieser Bedingung 
entzögen. Den Beleg für dieses Gesetz giebt die Zoologie in tau- 
sendfältigen Thatsachen, besonders sprechend jedoch, durch die 
individuelle Entwicklung so vieler Thiere, welche in ihrem Lar- 
venzustande Wasserthiere sind, und ausgebildet Luftthiere wer- 
den**). Wenn wir aber bedenken, dass gerade der tiefere Stand 
in der Organisation der Thiere, welche zugleich Wasserthiere sind, 
besonders in dem Vorwalten der pflanzlichen oder reproductiven 
Sphäre ausgesprochen ist, so führt dies insbesondere auf die Bedeu- 
tung der Einwirkung des Wassers, als äusserer Lebensbedingung, 
und wir finden uns berechtiget auszusagen, dass so wie Luft und 
Licht als erregende Potenzen für die Entwicklung des höhern, 



*) Wilford fand an einer Riesenschlange, mit welcher er thermom einsehe Versuche an- 
stellte, immer gleiche Temperatur mit der Atmosphäre, s. Gilberts Annalen 32. B. 1. 

St. S. 84. 
**) Edwards hat sogar nachgewiesen, dass man bei Froschlarven, wenn man sie ganz ver- 
hindert an die Luft au kwmnien, und sie sofort auf blosse Kiemenrespiration beschränkt, 
die Metamorphose auflialten und verhindern kann. s. Aunales generale« des Sciences phy- 
siques. Tom. IV. p. 237. 
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in Empfindung und Bewegung manifestirten animalen Lebens un- 
streitig anzusehen sind^ eben so Feuchtigkeit tmd Wärme als be- 
günstigende Momente für das niedere in Aneignung, Aussonde* 
rung und Fortpflanzung manifestirte vegetative Leben erklärt wer- 
den müssen. 

Als Erläutrung für das dritte Gesetz möge endlich das Fol- 
gende betrachtet werden: — Wenn die Thatsachen der Geologie 
als: das Vorkommen von Muschelversteinerungen 300 Metres über 
der jetzigen Meeresfläche, die Puddingsteine mit grossen einge? 
schlossenen Strandsteinen welche in den Alpen hohe Berge bil- 
den u. s. w. *), unläugbar für eine grosse allgemeine Wasserbe- 
deckung der Erde sprechen, wenn diese Urgewässer als Meerwas- 
ser angesehen werden müssen, von welchen das jetzige Meer als 
ein jedoch auch qualitativ modificirtes Residuum angesehen wer- 
den darf, und wenn eben die Versteinerungen Thierbildurig in 
jener Urzeit beweisen: so muss nothwendig anerkannt werden, 
dass die ältesten Thiere (welche eben deshalb nur Wasserthiere 
seyn konnten) Meerbewohner gewesen sind. — ^ Wir haben 
indess das jetzige Meer eine qualitativ modificirte Urflüssigkeit 
genannt, denn man sieht leicht ein, dass (wie auch Steffens be- 
merkt) es thörigt seyn würde anzunehmen, dass : vollkommen die- 
selbe Meeresflüssigkeit, vollkommen denselben physischen äussern 
Einflüssen ausgesetzt^ die Geburtsstätte der Thierwelt gewesen 
seyn könnte, und zu verkennen, wie ganz andere Stimmung des 
Erdorganismus in jener geheimnissvollen Schöpfungszeit geherrscht 
haben möchte^ wo die Belebung von Myriaden im Schoose des 
Meeres begann, die Zeit, von welcher Oken geistreich sagt; „das 
Meer erblickt das Licht, und es lebt/* 

Dass dem zu Folge die eigentlichen Süsswasserthiere späterer 



*) f. D*AabiMoa Geognosie aberi. r. Viemiinn. f. B. S. 536. 
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Erzeugung seyn müssen, oder dass das Süsswasser eine Lebens* 
Bedingung nur für neuere Thiergeschlechter seyn könne, liegt am 
Tage, und auch hiermit stimmt die Geologie in so fern überein, 
als Fischskelette mit dem Habitus von Süsswasserfischen, Amphi- 
bienskelette mit dem Habitus von Sumpfamphibien sich nur in 
neuern Kalkschichten u. dergl. finden. 

Uebrigens mag jedoch auch ein allmähliger Uebergang einer 
und derselben niedem Thiergattung, aus dem Seewasser in Süss-- 
Wasser, wohl statt finden, wie dies theils durch neuere Versuche 
mit Mollusken, theils durch das Eindringen von mancherley See- 
fischen in die Flüsse, wo sie oft lange Zeit bleiben, bewährt 
scheint. 



Von der Luft, als äusserer Lebensbedingung für nie- 
dere Thiere. 

Schon aus dem vorhergehenden Abschnitt, in welchem darge- 
than wurde, dass Wasser das eigentliche Element für niedere 
Thiere sey, lässt sich ableiten, dass Luft das eigentliche Element 
für höhere Thiere seyn werde, und dass folglich Luft als Luft 
eben so wenig den niedem Thieren ein fortwährend unerlässliches 
äusseres Lebensbedürfniss seyn könne. — Von diesem Standpunct 

■ 

aus wird es sofort erklärlich, wie in den niedem Thieren das Le- 
ben weit minder vom Einwirken der Luft abhängig erscheine, als 
in den höhern, und selbst die Luft, welche ihnen als unentbehr- 
lich erscheint, doch nicht sowohl als freie Luft, sondern als 
Luft an Wasser gebunden sich darstellen müsse. Es führt 
dies zur Erkenntniss folgender Gesetze: 

1) Atmosphärische Luft, und zwar diese in ihrer eigenthüm- 
liehen Mischung allein, ist näher oder entfernter, mittelbar oder 
unmittelbar, eine wesentliche äussere Bedingung für Entwicklung 
und Leben aller organischen, irdischen Einzelwesen, und zwar 
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deshalb I weil alle diese Einzelwesen Gliedfer des Erdorganismus 
sind^ nur in und durch diesen bestehen^ die Atmosphäre aber ein 
wesentlicher Theil des Erdorganismus ist. 

2) Für die untern Glieder der einzelnen Entwicklungsreihen 
des Thierreiches hört auf Luft als solche unmittelbare und uner- 
lässliche äussere Lebensbedingung zu seyn, und es ist dies ausge- 
sprochen durch die veränderte Form der Athmungswerkzeuge,- wel- 
che auf Wasserathmung eingerichtet sind. 

3. Für die höhern Glieder der einzelnen Entwickelungsrei- 
hen des Thierreichs ist atmosphärische Luft als solche, und zwar 
im mittlem Zustand ihrer Ausdehnung xinerlässliche äussere Le- 
bensbedingung, welches ausgesprochen ist durch die Form der 
Athmungswerkzeuge, welche auf Luftathmung eingerichtet sind. 

4. Ist es aber ein Document der niedrigem Stellung aller 
Organismen, wenn sie der Einwirkung von Luft als steter äusse- 
rer Lebensbedingung zu bedürfen aufhören, so müssen wir erwar- 
ten, auch höhere Organismen auf den ersten Stufen ihrer indivi- 
duellen EntAvicklung der unmittelbaren Einwirkung von Luft als 
stetiger Lebensbedingung enthoben zu sehen. 

Diese Gesetze scheinen nur ^veniger Erläuterungen zu bedür- 
fen, zumal das erste, welches seine Begründung in sich enthält;, 

Hinsichtlich des zweiten Gesetzes dienen namentlich die Be- 
trachtungen des vorigen Abschnittes über das Wasser als äussere 
Lebensbedingung zu weitern Erläuterungen. Hinzugefügt muss 
indess werden, dass für diese niedern Thiere doch im Allgemei- 
nen nur das Wasser, inwiefern es Luft in sich enthält, eine 
Bedingung zur Unterhaltung des Lebens abgiebt. So bilden selbst 
Infusorien sich nur, wenn das Wasser mit Luft in Berührung 
steht, so fordern selbst Polypen und Medusen*) die stete Erneu- 



*) t. Gäde Beilrage s. Anatom, n. PhysioL der Medusen. Seite 20« 
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rung des Wassers um fortzuleben, so ist der Zutritt Lufthaltigen 
Wassers namentlich den Wasserathmenden Insectenlarven, Fischen 
und den Wasserathmenden Amphibien (Proteus und Batrachier- 
larven) unumgänglich zum Fortleben nöthig. Nur eben die un- 
vollkommensten, als Infusorien, Eingeweidewürmer und einige frei- 
lebende Würmer, z. B. der Blutegel*), haben dieses Bedürfniss 
in sehr geringem Grade. 

Als Erläuterung des dritten Gesetzes möge man bemerken, 
dass unter den Radiaten Cuvier's die unmittelbare Luftathmung 
noch gar nicht hervortritt, unter den Weichthieren die Luftath- 
mung nur unter den höhern Gasteropoden vorkommt, und von 
den Gliederthieren nur in den Insecten zur ersten und unerlässli- 
chen Lebensbedingung wird, nachdem sie bereits in einigen Wür- 
mern sich entwickelt hatte. Selbst die Insecten scheinen indess 
noch immer sehr an die mittlere Ausdehnung der Luft gebunden, 
denn obwohl man in sehr bedeutenden Höhen Insecten arigetrof-- 
fen hat **) , so waren diese doch immer nur durch den Luftstroin 
dahin verschlagen und gemeiniglich dem Sterben nahe. In den 
Thieren mit Rückenmark und Gehirn hingegen, wo die Classe der 
Fische noch von unmittelbarer Luftathmung ausgeschlossen ist ***)> 
erreicht bei den Vögeln das Thier eine grosse Unabhängigkeit 
von der mittlem Dichtigkeit der Luft, da nach Humboldt f) der 
Condor bis 3000 Klaftern über die Meeresfläche erhaben schwebt, 
und nichts desto weniger schnell sich in die Ebene herabzustür- 



*) Anatomiscli- physiologische Untersuchungen über den Blutegel v. J. G. L. Kunzmann. 
1817. S. 97. Nach Johnson blieb ein Blutegel in Wasserst oflgas 60 Stunden, in Was- 
ser, welches sehr stark mit Kohlensäure geschwängert war, 4 Stunden, in Baumöhl 40 
Stunden lebend. 

**) Humboldt's Ansichten der Natur. Seite 205. 

***) Einige JRsche bedürfen zwar wohl der Luft, nehmen sie aber durch den Darmkanal 

auf, 80 Cobitia fossilis nach Ermann« (s. Gilberts Annalen. B. 30. S. 113*) 
"t-) Ansichten der Natur. Seite 215« 
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zen vermag, aUo in kurzer Zeit die Athmung bei 12 Zoll Luft- 
druck mit Athmung bei 28 Zoll Luftdruck vertauscht. Ist dem- 
nach der Vogel hier gleichsam frei und erhaben über die verschie- 
denen Dichtigkeiten der Atmosphäre, sich in jeder gleich leicht 
bewegend; so ist dagegen das Amphibium noch in seinem trägen 
Lebensgange weit weniger von der Atmosphäre durchdrungen 
und kann Lufteinwirkung weit längere Zeit entbehren*), ja be* 
sonders merkwürdig ist es, dass nach Eivards Versuchen die Ba- 
trachier, mehr der Lufteinwirkung auf die Haut, als der Luftein- 
wirkungen auf die Lungen zu bedürfen scheinen**). 

Was endlich das vierte Gesetz betrifft, so lässt sich dieses 
auf vielfältige Weise bestätiget schon bei den weiss- und kaltblüti- 
gen Thieren nachweisen, allein selbst die höchsten Thiere, ja der 
Mensch, durchlaufen bei ihrer Entwicklung eine Stufe, wo ihnen 
eine Kiemenrespiration durch die Flacenta äussere Lebensbedin- 
gung ist. Unter den hier in Frage stehenden niedern Thieren 
stellt sich der Uebergang von Wasserrespiration zu Luftrespiration 
besonders deutlich dar bei den niedern Insecten, namentlich bei 
mehrern Diptem und Neuroptern ***) , und unter den Amphibien 
besonders bei den Batrachiern, als bei denen sämmtlich die Lar- 
ven das mit Luft geschwängerte Wasser, die vollkommnen Thiere 
die atmosphärische Luft selbst, als stätige äussere Lebensbedin- 
gung anerkennen. 



*} Kröten ganz mit Gyps umgössen, also vom LuHzutritt ausgeschlossen, lebten doch nooh 
15 Monat. 8. La Cepede Naturgeschichte der Amphibien. II. ThI. S. 444. 

**) Annales generales dea Sciences physiques T. IV. p. 234. Frosche , welche man der Lungen 
beraubt hatte, lebten bis 40 Tage, dahingegen die blosse Lungenrespiration ohne Haut, d& 
Leben kaum zu unterhalten vermochte. 

*^) Man sehe Carus Lehrbuch der Zootomie. S. 476* 
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Von der Erde oder dem Boden, als äusserer Lebens- 
bedingung für niedere Thiere. 

Dass die BeschafFenheit des Bodens, welchen Thiere bewoh- 
nen, abgesehen davon, dass er freilich die feste Grundlage ihres 
Daseyns abgiebt, auf die Verschiedenheit des Thierlebens von 
weit geringerm Einflüsse sey, als die vorher durchgegangenen 
Momente, z. B. Clima, Wasser u. dergh, kann schon aus der 
Gleichheit der Erdformation unter den verschiedensten Himmels- 
strichen abgenommen werden. Mit Recht sagt Humboldt (An- 
sichten der Natur S. 174.)- >>Die unorganische Rinde der Erde 
ist gleichsam unabhängig von climatischen Einflüssen; sey es, dass 
der Unterschied der Climate neuer als das Gestein ist; sey es, 
dass die erhärtende Wärme entbindende Erdmasse sich selbst 
ihre Temperatur gab, statt sie von Aussen zu empfangen. Alle 
Formationen sind daher allen Weltgegenden eigen und in allen 
gleich gestaltet. ^^ — Finden wir nun überall dieselben Urgebirge, 
Flötzgebirge und aufgeschwemmte Lager, bei so verschiedener 
Thierbevölkerung ; so scheint dies den geringen Einfluss des 
Bodens auf Thierleben wohl zu documentiren. Der Grund dieser 
Erscheinung ist aber offenbar in der Eigenthümlichkeit des Thier- 
lebens zu suchen, als welches, vom starren Boden der Erde durch 
Ortsbewegung mehr befreit, sich weit über die dem Boden ange- 
heftete und deshalb auch mehr von seiner Mischung abhängige Pflan- 
zennatur erhebt. Es soll nun zwar damit der Mischung und Stru- 
ctur des Bodens keineswegs aller Einfluss auf Thierleben abgespro- 
chen werden; allein theils ist derselbe so gering, dass er bisher 
für Beobachtung nicht deutlich hat nachgewiesen werden können, 
theils ist derselbe mittelbar (worüber im nächsten Abschnitte) 
und mehr durch das vom Boden allerdings weit abhängigere 
Fflanzenleben bedingt; als von wefchem es bekannt ist, dass es 
z. B. durch einen kalkigen, oder sandigen^ oder steinigen, oder 
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aus Humus bestehenden Boden wesentlich bestimmt werde, so 
dass viele Pflanzen nur eben auf einem gewissen Boden wachsen. 
Zeigt sich nun aber auch der Boden nicht von so grossem unmit« 
telbaren Einfluss auf das Thierleben an und für sich als andere 
Momente; so ist doch noch darauf aufmerksam zu machen, wie 
schroffe Erhöhungen des Bodens (Gebirgsketten) sowohl, als weite 
und mächtige Einsenkungen desselben (Meere) natürliche Gren- 
zen, namentlich für gewisse niedere Thierfamilieii, abgeben; so 
dass, wie schon Latreille *) von den Insecten bemerkt hat, eine 
und dieselbe Gattung sich nicht auf Länder von übrigens ähnli- 

* 

eher Beschaffenheit und gleichem Breitengrade ausbreitet , dafern 
diese Länder durch natürliche Schranken als hohe Gebirge und 
grosse Meere von einander geschieden sind. 



C. 

Ton Pflanzen und Thierenj ah äussern Bedingungen für Ent- 
wicklung und Leben weiss ^ und kaltblütiger Thiere. 

„Auf dem Daseyn der Pflanzen," sagt Humboldt ^^)j „beruht 
das Daseyn der thierischen Schöpfung. Unablässlich sind sie be- 
müht, den rohen Stoff der Erde organisch an einander zu reihen 
und vorbereitend durch lebendige Kraft zu mischen, was nach 
tausend Umwandlungen zur regsamen Nervenfaser veredelt wird." 
— Dieser Satz, so wahr er für die höhern Thierformen ist, be- 
darf doch für die niedem einer nähern Bestimmung. Wenn näm- 
lich mehrere zum Theil schon im Vorhergehenden dargelegte 
Gründe auf eine frühere allgemeine Wasserbedeckung des Erd- 
balls und eine in diesen gewaltigen Fluthen sich entwickelnde 



*) Memoire« du Musimn d'histoire naturell. Tom. III. p. 44« 
•♦) m. a. O. S. IM. 
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Welt von Wasserthieren schliessen lassen, ja wenn wir noch jetzt 
fast sämmtliche Wasserbewohner blos von andern Thieren sich 
nähren sehen*), so müssen wir wohl annehmen, dass die Thier- 
entwickiung auf den imtersten Stufen, auch selbstständig ohne 
Pflanzenwelt von Statten gehen, ja das Thierreich wohl für frü- 
herer Entstehung als das Pflanzenreich gehalten werden könne. 
Beobachten Avir die noch jetzt fortgehende ursprüngliche Thier- 
bildung, wie sie in den Infusorien erscheint, so Averden wir eben 
sowohl ein Hervortreten derselben aus animalischer Substanz**), 
als aus vegetabilischer Substanz wahrnehmen, in Avelchem letztem 
Fall oft ein merkwürdiges Oscilliren neu erzeugter Individuen 
zwischen Tliier und Pflanzenkörpem statt findet ***). Diese Be* 
trachtungen führen zur Erkenntniss folgender Gesetze. 

1) Die Thiere der untersten Classen (also vorzüglich der 
Enthelminthen, Protozoen und nächst ihnen die Wasserbewohner 
überhaupt) bedürfen zu ihrem Leben und ihrer Entwicklung noch 
nicht des Pflanzenreichs als unerlässlicher äusserer Lebensbedin- 
gung , wohl aber des Daseyns anderer Thiere, als aus deren Kör- 
pern ihnen Nahrung erwächst. Wo in den höhern Thieren von 
neuen das Thierreich aus dem Wasser sich entwickelt, also bei 
der Mehrzahl von Fischen und Amphibien, findet derselbe Fall 

statt. 

2) Wenn im Entwicklungsgange des Erdorganismus als erste 
Stufe betrachtet werden kann: die Darstellung des festen Erdkör- 



*) Sclion die Secpolypcn leben von andern kleinem Thieren oder dem im Seewasser enüialtenen 
Tliiersclilcitne , die Medusen fangen und fressen schon Fische, dann die Mollusken, die 
Würmer, die Echinodermen , die Fische der See, alle sind Carnivoren. 

^^) So sali Ramdohr eine zerschnittene Fasciola unter seinen Augen sich in Yolvox und Monas 
auilüscn. S. dessen niicrograpliische Beiträge zur Entomologie u. s. w. I. p. V. 

***) S. die Versuche von Fngenhouss und Treviranus in des Letztem Biologie 2. B. S. 307. u. f. 
Besonders nierkwiu'dig aber sind in dieser Plinsicht die freilich wohl noch etwas zweifelhaf- 
ten Bcubachlungen von Wiegmann iiber Entstehung von Entomostraceen und Podurellen aus 
Trlaileys grüner Matbie. s. Acta academ. natur. curios. Tom. X. p. II. p. 717. 
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pers selbst, als zweite: die Darstellung einer Thier- und Pflanzen« 
Tvelt unabhängig von einander; so muss als dritte Stufe die gegen- 
seitige Durchdringung und Bedingung dieser beiden Gegensätze, 
und daraus das Gebundenseyn höherer Thierentwicklung an 
die EntwicWung des Pflanzenreiches hervorgehen. 

3) Das Gebundenseyn höherer ThierentwicWung an das 
Pflanzenreich ist übrigens auf zweierley Weise möglich: entweder 
niedriger, so dass das Daseyn gewisser Thiergeschlechter an das 
Daseyn gewisser Pflanzengeschlechter gebunden ist, oder höher, 
so dass das Thier, obwohl im Allgemeinen an das Pflanzenreich 
gelinüpft, doch mit Willkühr im Einzelnen seine Beziehung auf 
das Pflanzenreich bestimmt. Ganz Dasselbe gilt auch von dem 
Gebundenseyn gewisser Thiergattungen an einander. 

4) Die höchste Entwicklung des Thierreichs und seine Ver- 
geistigung im Menschen endlich wird ^vieder nur durch seine 
Beziehung auf andere gleichartige Wesen, durch Geselligkeit 
möglich. 

Beobachten wir nun die Lebenserscheinungen der hier allein 
in Frage stehenden weiss - und kaltblütigen Thiere insbesondere, 
so ist es leicht die durchgängige Bestätigimg jener Gesetze anzu- 
erkennen. 

Namentlich was die Enthelminthen betriflFt, so ist durch die 
sorgfältigsten Untersuchungen, namentlich RudolphVs *), die Bedin^ 
gung ihrer Entstehung und ihres Lebens als wesentlich nur im 
Thierreich selbst begründet hinlänglich nachgewiesen. Die Poly- 
pen, namentlich die Süsswasserpolypeu , sieht man wohl oft an 
Pflanzenstengel angeheftet, allein nicht genug, dass sie überhaupt 
nur von Infusorien, kleinen Würmern und dergleichen leben, so 
will man selbst eine besonders merkwürdige Art und Weise,^ wie sie 



*) Entosoorum bütoria naturalis. Vol. L Caput XYIIL 
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sich ihres Fanges bemächtigen, beobachtet haben*). Dass endlich 
die Ernährung durch andere Thiere auch den sämmtlichen Strahl- 
thieren**), Mollusken***), Fischen und Amphibien mit wenigen 
Ausnahmen zukommt, ist zum Theil schon oben bemerkt, und 
somit das erste Gesetz hinlänglich bestätiget worden. — Was 
das zweite Gesetz betrifft, so sehen wir dieses sowohl unter den 
niedern Thieren durch die Insecten, als unter den höhern Thie- 
ren bei Vögeln und Säugethieren bestätigt, und wir haben bei 
diesen Classen einer zweifachen Verknüpfung des Thierreichs mit 
dem Pflanzenreiche zu gedenken. Einmal nämlich erscheint eine 
solche Verknüpfung in der Wirkung der Vegetation auf die At- 
mosphäre, deren fortwährend gleichartige Mischung doch wesent- 
lich durch die im Sonnenlicht Sauerstoff entbindenden Pflanzen 
erhalten und zum Athmen für die Thiere geschickt gemacht 
wird f ). Ein andermal ist die Pflanze als Ernährungsmittel für 
die Thiere Lebensbedingung derselben, als welches, zumal bei den 
hier in Betracht kommenden Insecten, in einem hohen Grade der 
Fall ist. Von den Insecten nämlich sehen wir, dass die höhern 
Gattungen fast sämmtlich an vegetabilische Nahrung gewiesen 
sind , und sogar eine Steigerung von rohen Pflanzenstoffen zu ver- 
edeitern ist während der Verwandlung dieser merkwürdigen Thiere 
wahrnehmbar ff). Uebrigens bieten denn auch die Insecten in 



*) 8. Agardh über die Zauberkraft der Infusorien. Acta acadein. natur. curios. Tom. X. p. I. 

S. V27, et p. N. S. 711. und über die Wükung der Polypen die dort{S. 713.) angefidirte 

Stelle Foniaiia's. 
♦*) In einen Aslericnmagen fand der Verfasser selbst einen kleinen Einsiedlerkrebs sammt dem 

von iliuibcwübnteii Scbneckcngebäuse. 
♦**) Einige LaiuUchncckcn fressen allerdings Pflanzenblältcr, allein die Wassersebnecken und 

übrigen Müllui>ken sind Carnivoren; so sab Pfeiffer, dass einige Lymnäen mit Begier die Eier- 

masscn der Flussnmschel fransen, s. Isis 1822. 10. Heft. S. 2000. 
f) Trolz inancben Gegenreden scbcint docb dieser auch von Davy anerkannte Satz unwider- 

rufli<b. s. Scbvveiggers Journal f. Pb}sik u. Cbeinie. 23. B. iJft, 2« S. 247. 
ff) So vcr/ehrt z. B. die Uaupe eine verbaltnissniässig zu ilircr Körpergrösse enorme Menge 

grüner Pilanzinbldller, wenn der Scbmelterling uui* von dem Honigsafte der Bliitbe kostet. 
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ihrer Beziehung auf das Pflanzenreich vielfache Beispiele dar, 
um das dritte Gesetz zu erläutern; denn ohngefahr auf gleiche 
Weise wie viele Kfyptogamen im Pflanzenreiche nur auf bestimm- 
ten Pflanzenarten voikommen*), so finden wir unzähliche Insec- 
tengattungen y welche parasitisch in ihrer Existenz nur an gewis- 
sen Vegetabilien gefunden werden, daher denn auch die Flora ir- 
gend einer Gegend, stets einen wesentlichen Einfluss auf die en- 
tomologische Fauna äussern wird. Latreille stellt eben deshalb 
im Eingange der erwähnten Abhandlung mit vieler Umbicht fol- 
genden Satz auf: „ L' Observation nous apprend que les pays les 
plus feconds en animaux ä pieds articuUsj en insectes' surtout , sont 
ceux dont la vegStation est la plus riche et se renouvelle le plus 
promptement.^^ Indess tritt auch hier wieder eine Steigerung ein, 
und wir finden die niedem Insecten , (so die Blattläuse und 
Schildläuse z. B, Coccus hesperidum an Orangerie, Aphis prunij 
poviij rosdCj cerasi u. 8. w.) enger an die Existenz einer gewissen 
Pflanzenart gebunden als die höhern, ja in einem .und demselben 
Individuum zeigt die Geschichte der Metamorphose ein Fortschrei- 
ten von Gebundenheit zu grösserer Freiheit, denn wenn wir die 
Raupe ihrer Nahrung nach an eine bestimmte Pflanze gebunden 
finden, sehen wir den Schmetterling frei von einer Blume zur an- 
dern flattern, um ihren Nectar zu saugen. Qanz auf gleiche' 
Weise gestellt, ist endlich das Verhältniss der niedem Thiere 
rüchsichtlich ihres Gebundenseyns an andere Thiere. Auch hier 
nehmen die Entozoen die unterste Stufe ein, da ihre Entstehung 
und ihr Leben völlig durch ein anderes Individuum bedingt wird, 
imd gleichwohl ist dieses eine Stufe, welche selbst von den höch- 



*) Es wäre %u wössclieny daM man einmal die parasitischen Thiere auf ähnhche 

ordnete, wie die kryptogamischen Gewäche nadi ihren Standörtem geordnet worden sind 
Ton Opitx ( Dcntschlanda cryptogamische Gewächse nach iliren Standorten^ geordnet 
Prag 1816.). £inen schönen Anfang dasu hat NUxsch gemacht, s. dessen Darstellung der 
Familien wid Gattungen der Thierinsecten, Luecta epizoica. Halle 18 18* 
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sten Thieren, ja vom Menschen^ bei ihrer ersten Entstehung als 
Ey durchlaufen werden muss. Nahe stehen den Entozoen in die* 
ser Hinsicht viele Protozoen y von denen gewisse Gattungen sich 
nur aus dem Zerfallen gewisser organischer Körper ^ oder nur in 
gewissen Säften derselben (wie Cercq^ria seminii im Sperma) ent- 
wickeln. Es folgen hierauf die Würmer, welche, so wie viele 
derselben den Entozoen im Bau höchst ähnlich sind , so auch da« 
durch sich ihnen nähern, dass viele Gattungen als äusserliche 
Schmarozerthiere an andern Thieren leben, so Polydora testudi^ 
man auf Schildkröten, Hirudo sturionis an den Kiemen des Störs, 
Hirudo muricöta an Rochen u. s. w. Ferner verhalten sich auf 
ähnliche Weise manche Polymerien, z. B« die Wallfischlaus, Cya-- 
mus Ceti, welche in den Lippen, Einen und Genitalien dieser 
Thiere lebt; dann besonders die Milben {Acaridiae Goldf.)j wel« 
che indess doch gewöhnlich schon an mehreren Thiergattungen 
sich zu nähren pflegen, so Uropoda vegetans auf Käfern, Ixodes, 
Acarus auf Säugethieren und Vögeln. Endlich sind selbst noch 
mehrere Insectengattungen nur parasitisch auf andern Thieren vor-^ 
banden, so die Micropktira, Para^ita und Suctoria Goldf. und 
andere (wie die Schlupfwespen, Ichneumon) bedürfen der Körper 
anderer Thiere, um dort ihre Eier ausbrüten zu lassen« Weniger 
eng sind dagegei| die übrigen an animalische Kost gewiesenen 
weissblütigen Thiere an gewisse andere Thiergattungen gebunden; 
sondern nähren sich ohne besondere Auswahl von den kleinem 
Thieren, welche sie zu bezwingen im Stande sind. Dies gilt von 
Polypen, Echinodermen, Mollusken, Polymerien und sämmtlichen 
Raubinsecten , ja selbst von den kaltblütigen Wirbelthieren , den 
Fischen und Amphibien. 

Soweit würden denn die allgemeinen Bestimmungen über das 
Verhältniss von niedern Thieren zu andern Thiergattungen 
gehen; allein es bietet nun auch die Betrachtung der Lebensbe- 
h*ngungen, in wiefern sie hinsichtlich der Entwicklung 
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des Individuums in der Gattung selbst begründet sind^ 
ein ausgebreitetes Interesse dar. ^ 

Bei der Entstehung niederer Tbiere können nämlich überhaupt 
zwei wesentliche Unterschiede festgestellt werden, indem einmal 
der einfachste organische Urstoff individueller Bil* 
düng an und für sich*), wie er durch kosmische und 
tellurische Processe entstanden, oder wie er aus dem 
Zerfallen anderer organischer Körper hervorgegangen 
ist, dit Entwicklung eines neuen Thierkörpers he-* 
dingt; oder ein andr€»imal die Bedingung der Thierentwick- 
lung und die Bildung des thierischen Urstoffs von 
lebenden, dem auszubildenden Thierkörper gleichartig 
gen Individuum ausgeht, als Eyflüssigkeit. — Wir neu-« 
nen die erste Entstehungsweise Urthierische Erzeugung, die 
zweite thierische Fortpflanzung oder besser Fortzeu« 
gung*»). 

Die letztere giebt Jedermann zu, da sie sich tausendfach in 
jedem Augenblicke des Erdenlebena wiederholt, die erstere sieht 
man sich wohl gleichfalls genöthigt zuzugeben, wenn von ur« 
sprünglicher Belebung der Erde die Rede ist, denn dass ein Da- 
seyn der Erde und ihrer Belebung nicht von Ewigkeit her ange* 
nommen werden könne, ist unläugbar; ob aber diese urthierische 
Erzeugung auch jetzt noch fortgehe, hat zu den mannichfaltigsten 
Streitigkeiten Veranlassung gegeben. Alles erwogen darf man 
wohl behaupten, dass das physisch schaffende, differenzirende , ur-* 
bildende Leben der Erde, im Auftreten menschlicher Natur, in 



*) Döllinger (rom Krtülaufe des Blutci« Denluclirifteu d, K. Akad. d. W. sa Münchtti. 
VIL Bd. S. 10*) fchlägt sweckmaMig vor, diesen Üntoff, der ali die leUte Grundlage auch, 
aller avugebildeten Thierkörper ansiuehen iat^ Zoogen, Thierstoff, su nennen. 

^) Aiufubrlidierea Schema über dk Tertchiedeaen Arten der Thierxeugung s. Canu Zoo- 
tomie S. 61S* 

5 • 
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welcher die Möglichkeit psychischer unendlicher Ausbildung gege* 
ben ist, im Wesentlichen seinen Abschluss erreicht, und sich viel- 
mehr in ein erhaltendes, fortbildendes Leben verwandelt habe*). 
Die grossen Revolutionen des Erdganzen haben sich beruhigt, 
Höhen und Tiefen, trochnes Land und Gewässer, Luft und Wol* 
kenschichten kennen wir seit Jahrtausenden in ihrem wesentlich 
unveränderten Fortbestehen, ja bestimmte Reihen individuell or- 
ganischer Körper sehen wir an gewisse Regionen mit Stätigkeit 
sich anknüpfen, und was in allen diesen Dingen etwa Aoch neu 
sich gestalten mag, fällt fast in Nichts zusammen, wenn wir es 
mit den titanenhaften Erscheinungen der Urzeit vergleichen. Dess- 
ungeachtet führt uns die vorurtheilsfreie Betrachtung der Ent- 
stehungsweise niederer Pflanzen- und Thiergattungen , von letz- 
tern namentlich der Protozoen, darauf hin, dass wir anerkennen 
müssen, es sey ihre Erzeugung aus einem durch Zerfallen organi- 
scher Substanzen gegebenen UrstoflF allerdings nicht nur möglich, 
sondern für die unvollkommensten Thiergattungen sogar die ge- 
wöhnliche Art ihrer Entstehung. Vergleiche man doch nur die 
von Priestleyj Ingenhouss, Gruithuiseriy Fray^ Treviranus und An- 
dern gemachten Beobachtungen über Entstehung von grüner Ma- 
terie und Infusorien aus destillirtem Wasser**), und man wird 
nicht leugnen, dass es hier eine durch nichts als die ungültige 
Analogie mit jetziger Entstehungsweise höherer Thiere zu unter- 
stützende Hypothese sey, wenn man die Entstehung derselben aus 
dem Ey hartnäckig vertheidigt. — Ueberhaupt bedenke man 
doch nur, dass Ey und organischer allgemein verbreiteter Urstoff 



*) Es war eine geistreiche Idee, welche rielleicht eine ruhigere und schärfere Ausfuhrung 
gefordert hätte ^ als Steffens (s. dessen Anthropologie) den Menschen unter drei Beziehuü- 
gen 2u betrachten unternahm: 1) als Schlussstein unendlicher Vergangenheit; 2) als Mit- 
telpunkt unendlicher Gegenwart , dj als Anfangspunkt unendlicher Zukunft. 

**) S. d. angefühi-te Abhandl. Ton Carus über das Leben und die Verwandtschaft der 
Naturreiche S. 22 u. f. 
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hier dem Wesen nach völlig zusammenfallen müssen^ 
denn was könnte ein £y eines Infusoriums anderes seyn als ein 
Atom seines Körpers , welcher getrennt vom übrigen Körper eines 
individuellen Lebens, einer eigen thümlichen Ausbildung fähig 
.^y^rde? — Dasselbe ist ja das Ey auch nur in höhern Thieren, 
allein in diesen hat der Körper in eine grosse Anzahl besonderer 
Organe sich getheilt, die Homogeneität aller Theile hat aufgehört, 
und das Ey erscheint daher in einer eben so eigenthümlichen 
Form als der Nervenknoten, das Gefäss u/ s, w. In den Proto- 
zoen hingegen erscheint selbst in den mehr entwickelten die Kör- 
permasse noch so durcKaus homogen, dass nicht einmal Nerven- 
masse sich von allgemeiner Körpermasse abgesondert hat. Ein 
Atom des Infusorii ist also zz dem andern , jedem muss dessha^Ib 
auch die Fortzeugungsfähigkeit (eben weil sie zum Begriff des 
Thierlebens überhaupt gehört) zukommen, und ein jeder frei- 
gewordene Atom, er sey nun freigeworden beim Leben oder 
beim Zerfallen des Infusorii, ist somit einem Ey völlig 
gleich^). — Es wäre sonach auch dem Wesentlichen nadi eins, 
ob wir sagen, die irdische Natur, wie wir sie jetzt kennen, sey 
von organischen Atomen durchdrungen, welche unter Einwirkung 
kosmischer Einflüsse zu Protozoen leicht sich entwickeln können, 
oder wenn wir «agen, sie sey von infusoriellen Eyem erfüllt^ wel- 
chen dieses Vermögen zukomme ; allein logisch richtig ist nicht 
ein Ausdruck wie der andere. Wir sind gewohnt mit dem Na- 
men Ey einen besondern Theil eines mehrfach dififerenziiten in 
verschiedene Organe ausgebildeten organischen Wesens zu bele* 
gen, und denken uns dabei einen eben so specifisch verschiede- 



*) Nor Ton bieraiis erklärt sicli ja, wie es inaglicli lej, daae eia künstlich getrennter The3 
eines b9 einfacben Tliiercs x. D. eines Polypen, innner wieder zum Garnen Thiere sich 
ausbilde. S. Trembley M^oire pour seryir k rhistoirt d'un genre de polypes d'eau dou- 
ce. Leide 1774* 
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nen Theil, als wenn wir sagen Hirn, Eingeweide, Muskel. Incon-i 
sequent und unlogisch ist es daher, einen jeden dem übrigen 
Thierstoff völlig homogenen Atom auch Ey zu nennen , und wir 
stellen deshalb den Satz über die Erzeugung der Thiere auf fol« 
gende Weise fest: — Allgemein verbreiteter, organischer Urstoff 
ist unter Einwirkung jetziger kosmischer und tellurischer Kräfte 
an und für sich zur Entstehung der einfachsten Thiere (Proto- 
zoen) hinreichend , zur Erzeugung höherer Thiere aber wird eine 
Potenzirung des urthierischen Stoffs zum Ey durch ein anderes 
lebendes Individuum erfordert, und um die ursprüngliche Entste- 
hung höherer Thiere zu begreifen, sind wir genöthigt, eine mäch* 
tigere Einwirkung kosmischer und tellurischer Einflüsse in der 
Urzeit anzunehmen, welche damals den urthierischen Stoffeben so zu 
potenziren vermochten wie es jetzt nur lebende Organismen können. 
Wir verfolgen nun diesen Gegenstand weiterhin blos in Be- 
ziehung auf die nähere Bestinunung der für die individuelle Thier- 
entwicklung in den einzelnen Klassen nothwendigen Lebensbedin-* 
gungen, und können hierüber folgende Gesetze feststellen: — 

1) Die Entwicklung der niedersten, einfachsten Thierkör- 
per (namentlich der Infusorien) ist wesentlich bedingt bei gege- 
benem organischen Urstoff durch tellurische und kosmische Ein- 
flüsse, durch Licht, Wärme, Elektricität , Magnetismus, Luft, 
Wasser, Erde, und unabhängig von andern lebenden Organismen 
vermögen sie zu entstehen. 

Anmerkung." Dabei ist jedoch die Entstehung, in wiefern sie 
von lebenden Organismen bedingt wird, keineswegs ausge« 
schlössen, im Gegentheil sehen wir Infusorien theils von 
lebenden Pflanzen aus gebildet (so namentlich in der merk- 
würdigen Algengattung Faucheria ^ wo die Sporae sich be- 
leben), theils durch Thcilung anderer lebender Infusorien 
entstehen, aber diese lebenden Organismen sind nicht die 
Conditio sine qua non. 
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2) Die Entwiciilung aller höheren Thiere erscheint in gegen« 
wärtiger Periode des Erdlebens wesentlich bedingt durch das Le« 
ben und die Geschlechtstbätigkeit anderer gleichartiger Geschöpfe. 
Die Art aber^ wie' die Entwicklung dieser Thiere aus dem vom 
lebenden Körper erzeugten organischen UrstofF, aus dem Ey^ 
durch die lebenden Individuen gleicher Art bedingt wird^ ist aber« 
mals verschieden^ und giebt zur Aufstellung eines dritten Gese« 
tzes Veranlassung; nämlich: 

S) Je höher die Stufe ist^ auf welcher die Organisation einer 
Thiergattung steht , desto inniger vrird die individuelle Entwich* 
lung an das Leben nicht blos eines, sondern mehrerer erzeugender 
Individuen geknüpft seyn, und desto unabhängiger von telluri-« 
sehen und kosmischen Einflüssen wird sie geschehen» 

Folgende Gradationen lassen in dieser Hinsicht sich feststellen; 
a. Das ausbildungsfähige Ey wird knospenartig vom mütter* 
liehen Individuum allein, bestimmt durch gewisse Fe* 
rioden des Erdenlebens (d. i» der Jahreszeiten u* s. w.) er« 
zeugt, und 

a) ausserhalb des mütterlichen Körpers (so bei 
den Strahlthieren, Salpen, Ascidien u. s.w.) durch 
Einfluss kosmischer und tellurischer Kräfte zum Thier 
entwickelt; oder 
ß) innerhalb des mütterlichen Thiers, ohne jedoch 
. mit dem umscUiessenden Organe eine innige Verbindung 
einzugehen, zum Thier ausgebildet (so bei den M nu- 
scheln). 

b) Das Ey wird knospenartig nach gewissen Perioden des Erd- 
lebens vom mütterlichen Thier erzeugt^ bedarf aber zu seiner 
Entwicklung erst der Befruchtung männlicher Geschlechtsor- 
gane ^ welche Befruchtung geschieht 
a) entweder ausserhalb des mütterlichen Körpers | worauf 
dann das Ey sich unter Einwirkung kosmischer und tel- 
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lurischer Einflüsse .weiter entwickelt. (So vorzüglich bei 
den Fischen, namentlich den Gräthenfischen, und 
bei den Batrachiern.) 
p) oder die Befruchtung geschieht noch innerhalb des müt- 
terlichen Körpers, worauf dann das Ey 1) im Innern, 
des Körpers sich vollkommen zum jungen Thiere ausbil- 
det (so bei mehrern Gasteropoden, z. B. Cyclostoma vi-^ 
viparum, den niedern Gliederthieren, mehrem 
Würmern, Arachniden und Grustaceen, bei meh- 
rern Fischen una Amphibien, z. B. den Hay fischen, 
dem Blennius viviparuSj der Coluber berus^ der Salaman^ 
dra terrestris u. a. w.) 2) das befruchtete Ey ausserhalb 
des mütterlichen Körpers a) unter blos kosmisrJien und 
tellurischen Einflüssen sich entwickelt (wie dies bei den 
übrigen bauchfüssigen Mollusken, den meisten Insecten, 
den meisten Amphibien, z. B. Schlangen, Schild- 
kröten, Eidechsen der Fall ist, oder b) unter fort- 
dauerndem Einflüsse der zeugenden Individuen sich aus- 
bildet (durch Brüten, welches denn namentlich von 
den Vögeln .^ilt), 
c. Das der Ausbildung fähige Ey selbst entsteht erst in Folge 
des Zusammenwirkens nsiännlichen und weiblichen Indivi« 
duums, und entwicJielt sich nur innerhalb des mütterlichen 
* Körpers , und zwar in organischer Verbindung und Wechsel- 
wirkung mit demselben, ja selbst nach dem Austritt aus dem- 
selben empfängt das Junge noch die Nahrung von besondern 
Organen des mütterlichen Körpers. — Hier ist also der voU- 
konmienste Gegensatz zu der ganz von äussern Einflüssen 
abhängigen Erzeugung der einfachsten Thiere, und es ist nur 
noch zu unterscheiden, ob diese ganz auf das Leben anderer 
Individuen gegründete Entwicklung von der Periodicität des 
Erdenlebens abhängig ist, welches bei den Säugethieren 
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noch der Fall ist, oder ob sie sich auch von diesen Einflüs- 
sen im wesentlichen unabhängig macht , welches eine der £i- 
genthümlichkeiten des menschlichen Organismus dar<p 
stellt« 

Ueberblickt man denn die hier aufgestellte Reihenfolge im 
Ganzen 9 so wird man nicht verkennen, dass in ihr eine hinrei- 
chend klare Erläuterung und Bestätigung der aufgestellten Gesetze 
über die äussern Lebensbedingungen für individuelle thierische 
Ausbildung enthalten sey, weshalb wir denn noch ausführlichere 
Erörterungen über diese Gegenstände fiir überflüssig halten , inso* 
weit das Gesagte zur Beantwortung der Hauptfrage vollkommen 
ausreichend scheint« 



Jetzt nachdem wir nun überhaupt erwogen haben, soweit es 
die Gränzen einer solchen Abhandlung gestatten, auf welche Weise 
Leben und Entwicklung der weiss- und kaltblütigen Thiere, theils 
in kosmischen, theils in tellurischen, theils endlich in organischen 
Momenten seine äussere Bedingung finde; glauben wir dem ersten 
Theil der aufgeworfenen Frage Genüge gethan zu haben, und werden 
uns sofort nur noch mit dem zweiten Theil derselben beschäftigen. 
Wir erkennen wohl, dass wir von jenen Gegenständen nur die Um- 
risse gezogen haben, allein auch eben nur diese, jedoch scharf und 
treffend zu ziehen, konnte hier beabsichtiget werden; denn wer 
sähe nicht, dass dieser Stoff einen Reichthum in sith begreift, der 
nur in einem voluminösen Werke mit grösserer Ausführlichkeit 
zu behandeln seyn würde. 



4£ 



IIL 



Zweiter Theil der Frage: 

TKelches ist die Stufe in der Reihe des Thierreichs, bis 
wohin Thiere vorkommen^ welche im Innern anderer 

Thiere leben können? . 



Die Beantwortung dieser Frage wird sich sehr natürlich an- 
reihen liönnen an die zunächst vorhergegangenen Betrachtungen 
über das Verhältniss der niedern Thiere zu Pflanzen und andern 
Thieren im Allgemeinen; ja es sind bereits im Vorigen die Rich- 
tungen angegeben worden^ nach welchen diese Beantwortung 
selbst sich wird bestimmen müssen. 

Folgendes würden die allgemeinen Bestimmungen seyn, wel- 
che darüber sich geben lassen: 

1) Da das Thier überhaupt zwei wesentliche Lebensbedürf- 
nisse hat, nämlich einmal organische Stoffe zu seiner Ernährung 
und ein andermal atmosphärische Stoffe zu seiner Athmung auf» 
zunehmen; so ist das Leben des Thieres im Thier insofern nicht 
der Bedeutung des Thierlebens vollkommen angemessen, als hier 
ihm zwar organischer Stoff zur Nahrung, aber nicht atmosphäri- 
scher Stoff zur Athmung unmittelbar dargeboten ist. 

2) Wie indess die atmosphärischen Stoffe theils dem Thiere 
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unmittelbar 9 theils demselben mittelbar durch das Medium des 
Wassers zukommen köxmen, so ist auch die Möglichkeit gegeben, 
dass ein Thier aus den Säften eines athmenden Thieres an atmos- 
phärischen Stoffen Antheil habe, und blos auf diese Weise tvird 
die Existenz eines Thieres im Thier erklärlich. 

8) Es berechtiget uns dieses folgende drei Stufen im Thier- 
reich festzusetzen: 

d) höchste Stufe. Thiere welche atmosphärischen Stoflf aus 
der Luft athmen. 

b) niedrigere Stufe. Thiere welche atmosphärischen Stoff 
aus dem Wasser athmen. 

c) niedrigste Stufe. Thiere ^velche atmosphärischen Stoff 

aus Säften andrer Thiere athmen. 

4) Wie die Athmungswerkzeuge anders sind für Luft- und 
anders für Wasserthiere , so müssen sie anders seyn für flntozoen, 
für erstere nämlich Luftröhren und Lungen, für die zweiten Kie- 
men. — Was aber für die dritten? Man hat den Entozoen die 
Respirationsorgane ganz abgesprochen*) und besondere Werkzeuge 
dieser Art sind auch nicht nachzuweisen; allein nach unserm Da- 
fürhalten sind sie nur noch nicht von andern Organen getrennt, 
sondern die Organe, welche die fremden Thiersäfte zur Ernährung 
aufnehmen , d. i. der Darmkanal, athmen auch zugleich aus -die- 
sen Thiersäften **). 

5) Es können also nur Thiere ohne Kiemen, Luftröh- 
ren und Lungen eigentliche Entozoen seyn, und wenn wir 
Thiere mit Kiemen, Luftröhren oder Lungen in andern lebend 



*) S. Rudolplii am a. O. Cap. XL 

**) Nur als Wiederholung einer solchen Darmathmung jener niedem Gattung scheint es be 
greiilichy wie selbst in niedern Gattungen von Wirbelthieren noch Darmathmung vorkom- 
ntn könna. So bekannüich beim Wetterfisch (Cobitk fessilis) s. Carus Lehrbuch der Zoo- 
tomie S. 490. 
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VOiTmden; so \a'iicl dies nur niöglicliy indem ihnen an der Stelle, 
wo sio in andern Thieren leben , Zutritt von Luft oder Wasser 
liidit iibgosihnitten ist. — Wir werden die ersten eigentli- 
che! dio nndern uneigentliche Entozoen nennen. 

6) Du dio Thiere, in welchen Entozoen leben können, Avie- 
der entweder Luft- oder Wasscrtlüere seyn werden; so könnte 
man auch hiernach dio Entozoen in zwei Abtheilungen, in Ento- 
zoen von Luftlhieren iind Entozoen von Wasserthieren sondern. 
DocJi beweist dio Erfahrung, dass dieser Unterschied nicht als 
wesentlich darzuUiun ist. 

Wir wollen jetzt, um der aufgeworfenen Frage möglichst voll- 
Kommen Gniigo zu leisten, die untern Tlüerklassen in aufsteigen- 
der Linie durchgehen und die eigentlichen so wie die uneigentli- 
chen Entozoen naher bestinmien. 

I. r r o t o z o a. G ohifuss charahterisirt sie als : „ Schleim- 
thieix> mit Eiern angefüllt, oder mit gesonderten Eierstöcken, ohne 
Haut« IVIuskeln, Nerven, ohne gesonderter Darm-, Respirationsor- 
gane und BlutgclUsse*" Es ei^iebt sich hieraus, dass den obigen 
Best immunem zu Fol<:e hier eigentliche Entozoa vorkommen 

c^ c* o 

Können « und es linden sich deren auch, jedoch nur in der ersten 
Ouln^mi; in den Infusorien, namentlich unter den Cercarien. Ja 
diese Thioit> stehen sojar auf so niedriger Stufe, dass man sie 
sdWt als Entv^iv^ou A>>n Entozoen von::efunden hat *1 L'ebri^ens 
darf mau behaupten^ dass im All^meinen höhere Thierorganis- 
wen immer chte Nei^un^: tum Zerfallen in Infusorien zeizen, 
und ^cl^>it iKe lUatkü^elchen können als Resultat dieses Strebens 
K^traohtet wxnvlen^ indem rv>n diesen BlutkiLcelchen zu den Infu- 
Svnien nur uvvh ein Kleiner Schritt ist* 

IL Fnthelmiutha» wervien so charaÄterisirt : ^cer L«ib 
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weich, nackty lang, dünn u. s. w. ohne Knochen, Respirations- 
organe, Gefässe und Leber." — Diese Classe gehört nun ganz 
zu den eigentlichen Entozoen, und es ist bekannt, wie aus- 
serordentlich die Zahl der bekannten Enthelminthenarten neuer- 
lich gestiegen ist, denn wenn LinnS im Jahr 1767. nur eilf Ein- 
geweidewürmer nahmhaft macht, so führt RudolpJd in der Syn- 
opsis Entozoorum 1819. deren über 1100 an. Näher übrigens in 
die Geschichte dieser Thiere einzugehen, liegt ausser dem Kreise 
dieser Frage. 

III? Annularia. „Der Leib weich, meistens geringelt, 
dünn, lang u. s. w. mit Haut, Muskeln, Darm, Nerven, (unvoU- 
kommnen) Respirationsorganen, Gelassen u. s. w%^^ Hier 
können unserer Ansicht nach, nur uneigentliche, doch von 
der Aussenwelt sich nie ganz trennende Entozoen vorkommen, und 
die Erfahrung bestätiget dies zur Gnüge. So bohrt sich der Sai- 
tenwurm (Gordius) in Thierkörper ein, so hängt sich die Phylline 
und Lernaea an Fischkiemen, so hat man Fälle, dass Blutegel 
(Hirudines) selbst bei Menschen, verschluckt, längere Zeit fort- 
lebten, und sich innerlich ansaugten*). Alle diese Würmer sind 



*) Solcbe Beispiele kamen ia neuerer Zeit bei der frunösiscbea Armee in Aegjptea tot* s. 
Belation historique et cbinirgicale de Texp^dition de l'arm^e d'orient en E^pte etc. par 
D. I. Larrey« Pag. 154 etc. 

Ein ältere« Beispiel ist folgendes: Timniaei ron Gäldenklee casos medicinales« Casus XIX* 

Hirudines deglutitae» 
Puer quinque circiter annormn in pago Bogentin ad ripam praeterllaentis rivull cmn aliis 
sibi coaeUneis» lapillos quibns luderen t» legit, captasque nanu binidines sive sanguisugos, 
suasu alterius pueri, qui easdem dulcissimas tue persuasit, vivas deglutivit, domum re-> 
Tersus multum sanguinis per os excrevit, de dolore yentriculi et intestinorum quaerulus; 
etc. medicus advocatns praescripsit muriam c. aloe lepide bibendam , ad ststendum vero 
sanguinem'pulverem stegnoticum Guttmanni ordtnavit Verum baec omnia mors praevertit 

Dass auch in andern Thieren gewisse Annularien einige Zeit fortleben können , lehrt 
folgendes Beispiel: 

I, Herr de Sept-Fontaines fand, in einer jungen Blindschleiche einen 6'' langen Regen* 
wurm p der noch lebeijtdig war und dayon kroch.'^ s. La Cepede Katurgeschichte der Am- 
phibien. Tbl. 2. S. 15. 
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indess auch unabhängig von andern Thieren zu leben im Stände, 
sind also uneigentliche Entozoen, und dasselbe muss nun auch 
von allen noch höhern Thierlilassen gelten. Die Radiaria ( IV. 
Classe) und Mollusca (VII. Classe) zeigen indess auch nicht ein- 
mal Gattungen, welche als uneigentliche Entozoen vorkommen. 
Denn die unter die Weichthiere gehörigen Coromdae und Tubici^ 
nellaey welche im Speck der Wallfische vorkommen, sind mehr 
Parasiten als Entozoen zu nennen. Gerathen kleine Mollusken 
zufallig in höhere Thiere, so können sie wohl einige Zeit (ohn- 
gefähr wie verschluckte Blutegel) fortleben*), doch werben wir 
dadurch nie berechtigt, sie als Entozoen, wenn auch nur als un- 
eigentliche, zu betrachten. Ganz dasselbe gilt von der V. Classe 
Polyrheriay wo zwar unter den niedern Gattungen viele Schma- 
rozerthiere vorkommen (so Argulus ^ Caligus, BopyruSy Pycnogo^ 
nuTiij an Fischen, Cetaceen, Krebsen und Amphibienlarven), allein 
nirgends wahre Entozoen. 

Was endlich die Insecten (Gl. VI. nach Goldf.) betrifft, so 
können auch voUkommne Insecten nie als wahre Entozoen vor- 
kommen, und nur die niedrigsten Gattungen (^PuleX penetrans, 
Caris j Astoma u. s. w. ) graben sich auf der Oberfläche anderer 
Thiere ein. Zu bemerken ist jedoch, dass die Insecten durch ihre 
Verwandlung, deutlich die tiefern Glassen wiederholen; 
namentlich durchläuft das Insect als Larve *die Wurmform auf 
das bestimmteste und kann dfeshalb als Larve auch gleich dem 
Wurm, ja fast gleich dem Eingeweidewurme in andern Thieren 
leben, obwohl auch dies nur in tiefem Klassen vorkommt. So 
leben die Ichneumonlarven im Innern des Raupenkörpers, ja selbst 
Eier anderer Insecten werden angestochen und ein anderes Insec- 
teney eingelegt, dessen auskriechender Larve das grössere Ey zur 



*) So erzählt Dr. Eyiing ein Beispiel von Wassertchnecken , welche lebend durch den Dann 
bei einem Knaben abgingen. 8. Hufeland Journal f. d. pract. Heilkunde. 1822. 4. St. S. 16. 
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Nahrung dient. So legen vorzüglich die Oestxusarten ihre Eier 
an andere Thiere *) und namentlich die Larven von Oestrus equi 
sitzen im Pferdemagen hündelweis^ ganz Eingeweidewürmern ver- 
gleichbar , obwohl mit Respirationsorganen versehen und die LUft 
des Darmhanals athmend. Dass zuweilen auch vollkommne In<> 
secten durch Zufall in andere Thiere gerathen^ kann hier keine 
besondere Beachtung verdienen **). 

Jetzt wären nun noch die Classen der Wirbelthiere durchzuge- 
hen^ allein man sieht wohlj dass die hohe Ausbildung des Organis^ 
mus, welche wir hier vorfinden, nicht mehr das Leben in andern 
Thieren als naturgemäss erlaubt. Krankhafter und zufälliger Weise 
indess, scheint es wohl möglich, dass die Wirbelthiere mit gerin» 
gern Athmungsbedürfniss, für einige Zeit in andern Thieren le» 
ben können, und wir mögen wenigstens die Fälle, wo verschluckte 
Amphibien im Menschen einige Zeit fortgelebt haben, nicht als 
ganz unmöglich verwerfen, wenn auch von Mehreren nachgewiesen 
worden ist, dass blos Betrügereien dergleichen vorgespiegelt hat- 
ten. Immer ist aber ein solches Vorkommen, namentlich von le- 
benden Amphibien in andern Thieren und in Menschen (über ähn- 
liches Vorkommen von Fischen, Vögeln oder Säugthieren existirt 
auch nicht ein einziges Beispiel) nur als krankhafter Zustand, nie 
als naturgemässes Daseyn anzusehen und also den Fällen von vcr* 
schluckten Blut^eln, Mollusken und Insecten an die Seite Hu 
stellen. Einige Beispiele dieser Art mögen hier folgen: 



*) 8. Rudolplii Entozoorum historia naluralU VoLI. p.5l5« de iiuectis stato tempore- in ani- 
malibus hospitantibtta* 

*^ ) i. Rudolph! L c. p. 528- de insectis in aninuJia casu delalis. Den dort angeführteii Fällen 
kann noch folgender beigefügt werden. Timaeua a Güldenklee L c. caaus X. 

Scarabaei solarea per alvum excreti 
Figulus qnidam Tempelburgenais perpetuo dolore et torminibu» Tentris praesertim jejonus 
vexabatur, cum ciborum fastidio nauiea et ructibus etc. praemisso clystere, exhibuit medicns 
pulvisculum ex apeciebua diatorbith cum rhabarbaro. Excrevit per secessum qnaiuor scara- 
baeos, vulganbus illis, qui in'sttrcora equino reperiontur tt solarei sive pilularii dicuntur, 
Tulgo RoBskäfer, per omnia similea« 
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La Cepede Naturgeschichte der Amphibien. Thl, II. p. 15. 

jy Sie {Lacerta agilis') verschluchen auch Erdsalamander ^ ja 
Junge von ihrem eignen Geschlecht, Ich öfFnete einst eine ganz 
dicke graue Eidechse (-L. agilis) und glaubte Eyer in ihr zu fin- 
den; allein sie hatte einen jungen Teichsalamander (Lacerta vuh 
garis Lu) im Leibe, der wieder fortlief, da ich ihn aus dem Ma- 
gen nahm." 

a. O. in. B. p. 307. (bei Coluher natrix) „PHnius erzählt 
dies auch; aber von einer andern Schlangenart. Sie soll zuweilen 
den auf freiem Felde Schlafenden in den Schlund schlüpfen und 
dann durch Benutzung ihrer grossen Liebe zur Milch wieder her- 
voraulocken seyn, indem man den Dampf von gekochter Milch in 
den Mund oder in den After gehen lässt." 
Leipziger Zeitung 1823. No. 151. 

Zu Swanscombe in der englischen Grafschaft Kent gab kürz- 
lich eine arme Frau ihrem Kinde die Brust, und legte es, da sie 
im Garten arbeitete, an «ine Hecke. Nach beendigter Arbeit kehrte 
sie wieder zurück und traf den Säugling todt. Ein Chirurg öflF- 
nete es und fand im Magen eine Schlange. Er vermuthete, dass 
wegen der grossen Liebe der Schlangen zur Milch, sie dem Kiiide 
bald nach dem Trinken in den Mund und Schlund gekrochen sey 
und es so erstickt habe. 

Iwan Lepechins Tagebuch einer Reise durch verschiedene Pro- 
vinzen des russischen Reiches. Thl. !• S. 58. 

{Meinung der Morduaner im kurmijschischen Kreis.) 

„Es giebt schwarze Schlangen {Szmjei^ welche ungemein gross 
und Menschen und Vieh sehr schädlich sind. Die Ottern (ksK) 
hingegen thun ungereizt gar keinen Schaden, und schaffen den 
Menschen grossen Nutzen. Darum wählen bei den Feldarbeiten 
die Leute, wenn sie mitten im Felde oder in Wäldern ausruhen 
wollen, allemal solche Plätze, wo sich Ottern aufhalten; denn da 
schlafen sie ohne Gefahr vor schädlichen Schlangen, welche den 
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schlafenden Leuten sich nahen und ihnen hei ihrer Unhedacht« 
samkeit zum Munde hineinkriechen. Denn die Otter jagt solche 
Schlangen weg, weicht nicht von den Menschen u. s. w/^ 

1. c. pag. 59. ,,So unwahrscheinlich es ist, dass die schwar- 
zen Schlangen sich freiwillig in den menschlichen Leib begraben ' 
sollten, so peinlich sind die Mittel, diesen vermeinten Feind aus 
den Eingeweiden zu vertreiben. Das einfäitige Bauervolk findet 
es gar nicht nöthig, die Möglichkeit oder Unmöglichkeit eines 
solchen Zufalles genauer zu untersuchen, ihm ist es genug, wenn 
jemand, der auf dem Felde schlief, träumte : er habe sehr eiskaltes 
Wasser getrunken. Wenn ihm am Morgen darnach übel wird, 
wenn es vorkömmt, als ginge es ihm im Leibe herum, oder als ob 
der Bauch aufschwelle; so hat niemand weiter das Herz, daran zu 
zweifeln, dass ihm eine Schlange im Magen sitze. Man giebt ihm 
also so viel warme und versprochene Kuhmilch mit Hanföhl ver- 
mischt zu trinken, als der Magen nur fassen kann; darauf bindet 
man ihn mit den Füssen in einer stark geheizten Badestube lan 
die Decke, und hält ihn da so lange, bis er, wie man zu sagen 
pflegt, Lunge und Leber von sich giebt, mit welchem Erbrechen 
dann auch die Schlange herausgeht u. s. w. ^^ 

MSdecin prSservative et curative etc. par N. F. Rougnon. Auszug 
Salzburger Zeitung. Jahrg. 1802, 1 Band. S. 293. 

„Bei Gelegenheit, wo der Verfasser von Wurmkrankheiten der 
Kinder handelt, erzählt er folgendes merkwürdige Factum : „ „ Vor 
ungefähr 80 Jahren brachte eine Mutter aus Besangon ihr Kind 
von S Jahren zu mir. Das Kind hatte blasses Aussehen und klagte 
über beständige Kolikschmerzen, welche nur gefühlt Averden konn* 
ten , wenn das Kind viel Brühe zu sich nahm. Ich verschrieb ihm 
Wuracunittel, worunter auch bittre Mittel waren. Das Kind ge- 
brauchte sie einige Tage. Kurz darauf ging von demselben durch 
den After — eine 9" lange Wasserschlange, die ich 10 Tage hin- 
durch lebendig in meinem Kabinet aufbewahrte. ^^ ^^ 

7 
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a. a. Orte 294. „Ganz neulich, den 7. Messidor im Jahr IV. 
erhielt ich vom Minister des Innern einen Verbalprozess des merk- 
würdigen Inhaltes, dass eine junge Frau von Sevil ohnweit Rhetee 
eine grosse Kröte durch Brechen von sich gegeben hatte. *^ 
Oslander Denkwürdigkeiten etc. 1 Band p. 18. 

„Die Mutter der Kranken sähe, dass neben den (von der Kranken 
abgegangenen) Würmern etwas grössere» im Blute sich hin und her be-- 
wegte und wollte sehen, was es wäre. Sie zertheilte daher den Blut- 
lilumpen und sah mit Erstaunen eine sogenannte Eidechsfe darin liegen.** 

p. 19.* „Diese Eidechse (der Beschreibung nach ein Wasser- 
molch) u. s. w.** 



Nur auf die Entwicklungsgeschichte der höhern Thiere jetzt 
noch einen Blick zu werfen sey uns vergönnt : 

Wie nämlich von den Insecten erwähnt wurde, dass mehrere 
Larven derselben vollkommen den Zustand der Eingeweidewürmer 
wiederholten; so erscheint es gerade auch in den höhern Wirbel- 
thieren und namentlich in der höchsten Classe in den Säugethie- 
ren als Gesetz, dass das junge Thier ohne Thätigkeit seiner 
eigenthümlichen Luftathmungswerkzeuge im Innern des 
mütterlichen Körpers sich entwickle und ausbilde, bevor es als 
selbstständiges Wesen an die Aussenwelt zu treten und fiir sich 
zu leben im Stande ist. Auch hier demnach in einer Reihe von 
höchst merkwürdigen Erscheinungen, welche jedoch für jetzt aus- 
ser dem Kreise dieser Abhandlung liegen, tritt uns also das Bild 
jener Wiederholung des niedrigsten im höchsten, jenes grossen 
Cyclus entgegen, dessen innige Betrachtung dem Naturforscher 
allein im Stande ist, die mühevollen Arbeiten und Untersuchun- 
gen, mit dem Gefühl jener tiefe^i innem Befriedigung und wahren 
geistigen Erhebung zu lohnen, welcher nachzustreben das schön- 
ste Ziel der menschlichen Seele ist.. 



Erste Beylage. 

V^om Ey der Teichhornschnecke (Lymnaeus stagnalis) seiner 
drehenden Bewegung und deren Beziehung auf den 

Bau des ausgebildeten Thieres. 



Die Entwicklungsgeschichte der Thiere, ^velcher die Lehre von 
Bedeutung und Leben der einzelnen Organe bereits so vielfache 
Aufklärung verdankt, hat uns neuerlich auf eine Erscheinung auf- 
merksam gemacht y die zu den wichtigsten und Folgereichsten ge- 
hört unter allen im Bereich dieses Feldes gelegenen. Lange schon 
war nämlich die innere Bewegung (Blutströmung) des sich bil- 
denden Organismus ein Gegenstand dpr Beobachtung und der Be- 
Tvtmdefung der Naturforscher gewesen; aber den ganzen werden- 
den Thierkörper von einem geheimen inwohnenden Zuge gesetz- 
mässig bewegt werden zu sehen, war eine Thatsache, welche als 
unerwartet und neu, auf die sorgfaltige Beachtung eines jeden 
Physiologen und Zoologen Anspruch machen durfte. Die Unter- 
suchungen des Dr. Stiebet im deutsch. Archiv für Physiol. II. B. 
4. Heft, hatten zuerst über das einzelne dieses merkwürdigen Vor- 
ganges nähere Aufklärung gegeben. Dessen ohngeachtet war da- 
mit der Gegenstand noch keineswegs erschöpft, und obwohl der 

7 ♦ 
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Verfasser selbst weitere Untersuchung und Prüfung derselben 
wünschte, hatte man doch bisher die Sache so ziemlich auf sich 
beruhen lassen. Es ist daher meine Absicht, im Folgenden die 
Beobachtungen, welche ich während einiger Monate des Jahres 
1823- über diesen Gegenstand gesammelt habe, mitzutheilen und 
insbesondere in wiefern sich eine innere Gesetzmässigkeit und 
Nothwendigkeit ^ener Bewegung nachweisen lasse, darzulegen. 

Behufs einer bessern und leichtern Uebersicht theile ich diese 
Darstellung in einen anatomischen und physiologischen Abschnitt. 
Ich werde in dem Erstem die Formänderungen des Eyes von sei- 
nem Austritt aus den mütterlichen Theilen bis zur Stufe voU- 
kommner Selbstständigkeit und Annahme der Form des ausge* 
wachsenen Thieres beschreiben, dahingegeij der physiologische Ab- 
schnitt die Geschichte der Innern und äussern Bewegungen dieses 
Eyes und die Wirkungen äusserer Einflüsse auf dasselbe zu erör- 
tern bestimmt seyn soll. 



I. 

Formbeschreibung. 

i 

Hinsichtlich der ersten Gestalt, welche die Eyer nach ihrem 
Austritt aus dem mütterlichen Thiere darbieten, habe ich Demje- 
nigen wenig zuzufügen, was Dr. Stiebet am angeführten Orte hier- 
über bemerkt. . An jedem einzelnen Ey (Taf. I. fig. 11. in natür- 
licher Grösse) bemerkt man drei Theile: äussere durchsichtige 
Schalenhaut, flüssiges durchsichtiges Eyweiss, und gelben durcb- 
scheinenden Dotter. Die Dotterkugel ist im Verhältniss des gan- 
zen Eyes sehr klein (s. microscopisch vergrösserte Eyer Taf. I. 
flg. III.). In der Regel findet sich in jedem Ey nur eine Dotter- 
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kugely doch sind auch £yer mit 2. 3^ und 4. Dotterkugeln 
selten 9 ja ich habe deren bis zu 7 beobachtet. Die Dotterkugeln 
stellen sich bei starker' Vergrösserung ( s. fig. IV. A. B, G. D. ) als 
•aus einer gelben kömigen .Masse bestehend dar, ihi* Um£ang ist 
nicht immer ganz rund, wie die Abbildung (B. G.) zeigt, ixmner 
aber unterscheidet man an zwei polar entgegengesetzten Punkten 
hellere durchscheinende Stellen (a. &.), von diesen Polen wird die 
Achse bestimmt, um welche die späterhin eintretende Drehung 
erfolgt. Die Dotterkugeln sind das, was vom £y schon im Eyer- 
stock gebildet wird, welcher deshalb im ausgewachsenen Thiere 
sich durch Anhäufung orangegelber Pünktchen unter der Leber 
bemerklich macht (Taf. IL fig. V. n.), auch die Eyschalenhaut 
scheint diesen Dotter bereits im Eyerstock, und zwar eng an- 
schliessend, zu umgeben. Wie aber das Ey der Vögßl erst bei 
seinem Durchgang durch den Ovidukt die Lage von Eyweiss zwi* 
sehen Dotter und Eyschalenhaut erhalt; so auch ist bei diesen 
Eyern das Eyweiss als ein Produkt des Ovidukts zu betrachten. 
Nicht genug indess, dass innerhalb des Eyes dieses Eyweiss sich 
anhäuft, sondern auch änsserlich sind die Eyer mit einem eyweiss- 
artigen Schleim umgeben und werden dadurch in eine längliche 
cylindrische Masse verbunden, deren hinteres .zuletzt aus dem 
Ovidukt tretendes Ende durch seine Zuspitzung sich auszeichnet 
(Taf. I. f. I. fig. IL ein Theil dieser cylindrischea Eymasse durch 
eine starke Loupe vergrössert). Diese starken eyweissartigen Ab- 
sonderungen, welche zu den Dotterkugeln hinzutreten, werden 
euiigermassen durch den Bau des Ovidukts erklärt, welcher in sei- 
nen Falten (Taf. IL fig. Y. s.) theils eine Menge dieses Stoffs ent^ 
hält, so dass er gleich den Ovidukten der Frösche, in Wasser ge- 
legt, ausserordentlich sich auflockert und anschwillt, theils sind 
hierbei die drüsigen Absonderungsorgane zu berücksichtigen, wel- 
che ihn umgeben und von denen oberwärts ein gelbliches driisen- 
artiges Organ (q) und unterwärts eine röthliche langhälsige Blase 
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^u «rwälinen sind. Diese Eyercylinder finden sich im Wasser an 
Schilfblätter, Steine etc. angeheftet, und sind nach der Grösse 
Aes Individüi, von dem sie herrühren, bald grösser bald hleiner. 
Die Veränderungen, welche das Ey nach seinem Austritt erleidet, 
^beziehen sich nun wesentlich allein auf die Dotterkugel. Schon 
am dritten Tage bemerkt man in derselben eine grössere Auflocke- 
rung der Punlitmasse und den Uebergang des gekörnten Schleims 
in eine mehr zellige Struktur (Taf. L fig. V.). Am vierten und 
fünften Tage ist die ganze Dotterkugel merklich vergrössert und 
die zellige Struktur besonders an der einen Hälfte der Kugel deut- 
licher entwickelt, wenn hingegen an der andern Hälfte die Punkt« 
masse etwas dichter zusammengedrängt, und deshalb undurch- 
sichtiger erscheint. Die zellige Hälfte ist diejenige, welche 
zum Rumpf, die mehr gekörnte diejenige, welche sich später- 
hin zum Kopf immer deutlicher ausbildet. Zwischen Rumpf und 
Kopfhälfte befinden sich übrigens auch jetzt noch in der Richtung 
der (Querachse des Thierkörpers zwei kleine durchsichtige Vor- 
sprünge (fig. V. VI. VIL Cs d.)y welche der Lage nach den durch* 
sichtigen und oft auch etwas vorragenden Stellen an der noch 
nicht in Rumpf und Kopf getheilten Dotterkugel (fig. IV. A. B. 
A.) entsprechen. Am sechsten und siebenten Tage findet, man 
Rumpf und Kopf bereits deutlicher geschieden und den sogenann-' 
ten Kragen (s. im ausgebildeten Thiere Taf. II. fig. III. IV. i.) be- 
reits deutlich ausgedrückt (Taf. I. fig. VIII. e.); am Kopfe unter*- 
scheidet man nun die dreieckigen . platten Fühlfaden (ebendas. yü), 
eine Andeutung des Mundes, die Sohle (ebendas. a.) und hinter 
dem Kopfe schimmert selbst ein gelbliches Organ durch, welches 
die obere Absonderungsdrüse des 0\ddukts (siehe im ausgebildeten 
Thiere Taf, II. fig. III. /!, (fig. V. q.) zu seyn scheint Hinteres 
Rumpfende (Taf. I. fig. 8. 6.) ist, wie auch schon vom Anfang, ge- 
gen den Kopf zu gekrümmt und besteht, wie es die Vergleichung 
mit dem ausgebildeten Thiere nachweist, nächst den zelligen Bil- 
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dangen für Herz j ' Atibmiingsholile und Darmikanal ^ wesentlich al« 
lemal aus der die Spitze des Rumpfs einnehmenden Leber. Der 
^nz/e Embryo erhalt deshalb auf dieser Bildungsstufe eine ziem- 
lich kahnfbrmige Gestalt. 

Anmerkung. Wenn Stichel a. a. O. S. 562 sagt, dass gerade 
am Kopfende die Bläschen grösser und durchsichtiger seyen, 
so kann ich dem keinesweges beistimmen ,, da im Gegen- 
theil die Betrachtung meiner Abbildungen und deren Yer^ 
gleichung mit der Natur einem jeden beweisen wird, dass 
der zellige- Bau wesentlich nur dem Hinterleibe zukommt. 
Auch sind Stiebeis Abbildungen (a. a. O. Taf. 6. hg. 2* S* 
4. 5.) offenbar etwas zu unbestimmt und undeutlich. 
Am achten und neunten Tage schreitet die Bildung auf dem 
angegebenen Wege immer weiter fort. Man unterscheidet am 
Kopfe bereits die Punkte der Augen (Taf. I. fig. 9* ß) und im 
Rumpfe sieht man bereits deutlich das Herz, und zwar in Herz- 
kammer und Vorkammer unterschieden (ebendaSb g.). < Vom sieben« 

. _ 

ten Tage an bemerkt man die erwähnten Yorsprünge (fig. V. c. d.) 
nicht mehr, • und es ist mir nicht möglich gewesen^ ganz scharf zu 
bestimmen y in welchen Theil des sich mehr ausbildenden Embryo 
sie sich verlieren. Am wahrscheinlichsten ist ea^noch, dasis sie dem 
Rande des Kragens angehören und in diesem verschwinden. 

Anmerkung. Stiebel a. a. O. S. 565. giebt an^ die erste Spur 
des Herzens nicht eher als den 16 — 17 Tag bemerkt zu 
haben. Ich kann dies so wenig bestätigen als das, was er 
über die erste Form des Herzens sagt^ indem er es (Taf. 
VI. fig. 7. g.y als einen Ring von kleinen Bläschen gebildet 
beschreibt. Ich muss dies als eine optische Täuschung be- 
trachten, indem die durchsichtige Herzblase unter dem Mi- 
croscop nur in ihrer peripherischen Begränzung und folg- 
lich ringförmig sichtbar wird. Auch was derselbe als Ru- 
dimente von Oesophagus und Mastdarm (fig. & &&. ) abbil- 



det, kann icli nicht für solches halten (Mastdarm kann das 
Eine schon deshalb nicht seyn, weil es bis zum vordem 
Kopfrand vorläuft, der Mastdarm aber hier schon am Kra- 
gen neben der Mündung der Respirationshöhle aufhört. Ich 
gestehe vielmehr, dass mir auch mittelst eines sehr guten 
Microscops und sehr günstiger Beleuchtung, es doch nicht 
möglich gewesen ist, die Grenzen der übrigen innern Or- 
gane von Rumpf und Kopf mit Ausnahme des Herzens, 
welches durch seine Bewegung deutlich wird, innerhalb 
der ersten vierzehn Tage bestimmt zu unterscheiden *). 
Vom zehnten und eilften Tage an wird schon deutlich er- 
kennbar, dass der Rumpf in ein zartes, durchsichtiges Gehäuse 
(Taf. I. fig. X. XI. b. 6*,) eingeschlossen sey. Die vom Kopf aus 
gebildete Sohle wird grösser (ebendas. a.), das zur linken Seite 
des vordem Rumpftheils gelegene Herz wird deutlicher (ebendas. 
g. g*.) und in der Mitte des Rumpfs (ebendas. X.) wird eine dunk- 
lere Stelle bemerklich, welche der bereits mit NahrungsstofF sich 
füllende Magen zu seyn scheint. Vom fünfzehnten Tage ist die 
Bildung des Embryos schon sehr vollkommen (s. Taf. J. fig. XII.). 
Das Gehäuse ist nur einmal nach Art einer phrygischen Mütze 
gekrümmt, seine äusserste Windung (6.) lässt noch immer den 
zelligen Bau der hier gelegenen innern Organe (Leber) durch- 
schimmern, eben so sieht man Herz und Magen deutlich durch 
das Gehäuse hindurch. An der vordem Körperhälfte vor dem 
Rande des Kragens und der Schale sind Fühlfäden, Mund, Augen 
und Fuss oder Sohle, deutlich ausgebildet, noch mehr ist dies 
der Fall am sieben und zwanzigsten Tage (fig. XIII,), wo bereits 
die obere Schalenkuppel (b.) von einer ersten Schalenwindung (6*) 
ziemlich ganz umgeben wird und am Vorderrande dieses Gehäuses 



^) Auch die von Steibel (S. 665*) besclunebenen Blutgefässe zu bemerken, ist mir nicht 
möglich gewesen. 



Ä7 

schon die Qnerstreifen auf allmälilig erfolgenden Ansatz deutend, 
sichtbar werden. Am zwei und vierzigsten Tage (fig, XIV.) kön* 
nen bereits drei Gehäusewindungen deutlich unterschieden wer«« 
den und am zwei und fünfzigsten Tage ist noch eine vierte sichtbar, 
das Thier hat die Länge von 4 Linien und im Wesentlichen ganas 
die Gestalt des ausgewachsenen Thieres erreicht. Damit auch die 
innere Vertheilung der Organe bei diesen Thieren dem Leser deut« 
lieber werde, will ich jetzt noch eine Schilderung der äussern 
Form und des innem Baues vom ausgewachsenen Thiere beifü* 
gen, obwohl dieser Gegenstand bereits theils von Stiebet (Dissert* 
Lymnaei stagnalis Anatomen sistens« Gottingae 1815.) und von G# 
Cuvier in den MSmoires sur les Mollusqueij mit vieler Genauigkeit 
und durch Abbildungen erläutert worden ist. Die Gestalt des 
ausgewachsenen Thieres von der Seite und von unten, macht fig. 
L und n. der zweiten Tafel anschaulich. Man gewahrt den Kopf 
mit dem eine Längenspalte darstellenden Maul^ den platten drei^ 
eckigen Fühlhörnern und den beiden an der Basis derselben be-* 
findlichen Augenpunkten; ferner die vom Kopf nach hinten sich 
erstreckende Sohle, auf welcher das Thier kriecht , ein sechsfach 
gewundenes Gehäuse, den die weite Mündung des Gehäuses aus« 
kleidenden Kragen, und die auf diesem Kragen sich befindende 
' geräumige Oeffnung der Respirationshöhle, an deren Rande zu-» 
gleich der Mastdarm sich öffnet» Das aus dem Gehäuse heraus^ 
genommene Thier ist von der rechten Seite fig« IIL, von der lin- 
ken Seite fig. IV. auf derselben Tafel abgebildet. Man bemerkt 
hier die weit nach hinten unter dem Kragen rechterseits gelegene 
Oefinung des Ovidukts (fig. IIL a), die weiter nach vorn unter 
dem rechten Fühlhorn gelegene Oeffnung der männlichen Ge- 
schlechtstheile, (fig. III. h.) das Athmungsloch (c), ferner am Rimipf 
die durchschimmernde Respirationshöhle {d.)j das gelbe darüber 
weg sich streckende Schleimorgan (e.), das durchsimmemde Hwz 
(Ä:.), den Magen (/.), Ovidukt «und Absonderungsdrüse desselben 
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(g'fi) und endlicli die die vier obem Windungen des Gehäuses 
allein ausfüllende Leber (ä.). Vergrössert und auseinander gelegt 
ist der Bau dieses Thieres (Taf. II. fig. V.) dargestellt , Kopf und 
Rumpf sind von der rechten Seite geöffnet, am Kragen (c.) be* 
merkt man die Mündung der Athmungshöhle (a.) und des Mast- 
darms (6.), die Athmungshöhle selbst sieht man (cf.), geöfiFnet (e.) 
ist der dicke fleischige Schlundkopf von dem Nervenringe und 
Himknoten (y.) umfasst, (fl) ist der Oesophagus, dem zur Seite 
die Speicheldrüsen (/.) liegen, er erweitert sich nach hinten bei 
f *, und geht über in den fleischigen kugligen Magen (^.), welcher 
dem Kömermagen der Vögel sehr nahe kommt, (Ä. h.) ist die 
erste Darmschlinge y ( i. i. ) zweite in der Leber verlaufen- 
de, und k der über der Lungenhöhle verlaufende Mastdarm. 
Die grosse gewundene Leber Avird durch m. bezeichnet, an ih- 
rer untern Fläche das Ovarium (/i. ) dann der obere Theil des 
Ovidukts (o. o.) , aus einem dünnern gefranzten und einem dik- 
kern kettenförmigen Theilchen bestehend, der mittlere Theil des 
Ovidukts mehrfach gewunden (p.) mit den anhängenden drüsen- 
förmigen Absonderungsorganen (^.) und durch eine dünnere Fort- 
setzung (r.) in den erweiterten angeschwollenen Theil (5.), wel- 
cher gleichsam die Stelle eines Uterus vertritt, übergehend, (f.) 
ist die Mutterscheide, neben welcher durch einen dünnen Kanal 
(u.) die röthliche Blase (v.) sich entleert. Der Hode ist durch w, 
der Nebenhode durch x bezeichnet. Es folgt dann ein Organ y^ 
welches man einer prostata vergleichen könnte, und von hieraus 
setzt sich der Samenkanal (z.) als ein zarter weisser Faden mehr- 
fach umschlungen zum Ruthenkörper « fort, durch ein Faserbün- 
delchen Ä* ist dieser Samenkanal einmal in der Nähe der weibli- 
chen GeschlechtsöflGaung an die Muskelwand des Körpers innerlich 
angeheftet, vor dem Uebergange des Samenkanals in die Ruthe befin- 
det sich eine kleine Erweiterung desselben (tz.). Die kleinen Muskeln, 
welche die Ruthe zurückziehen (/?.). Noch stellt fig. VL das einzel- 
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ne Herz vergrössert dar, und zwar ist a die Vorkammer, 6 die Herz- 
kammer, .c der Herzbeutel und e. ein Theil des daran angren- 
zenden Schleimorgans. Fig. VII. zeigt endlich den Schlundkopf, 
Schlund und den Nervenring um denselben, ebenfalls stark ver- 
grössert. o. ist der Schlundkopf, 6* 6« der Oesophagus^ c. die linke 
Speicheldrüse mit ihrem Ausführungsgang df, bei d* sieht man den 
durchschnittenen Ausführungsgang der rechten Speicheldrüse, e. e, 
sind die beiden durch eine Commissur verbundenen Hälften * des 
Hirnknoten über der Speiseröhre, f ist der Knoten des Mark- 
ringes unterhalb der Speiseröhre, bei g bilden zwei vorwärts ge« 
hende Fäden des Hirnknoten ein drittes kleineres Ganglion und 
eine zw^eite Schlinge um den Oesophagus, bei h sieht man die 
seitlichen Nervenfäden des Himknotens zum Auge, zu den Fühl- 
faden u. s« w» Bei I. u sind die Fäden des untern Knotens am 
Nervenringe sichtbar, welche gegen die Organe des Bauches und 
die Muskelwände sich verbreiten, k. ist ein zartes muskulöses 
Band, ^velches an den Nervenring selbst befestigt und ihn rück- 
wärts zu ziehen bestimmt ist. 
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Von der Bewegung des Eyes. 

Um die höchst merkwürdigen Phänomene, deren Schilderung 
hieher gehört, in einer angemessenen Ordnung durchzugehen, un- 
terscheiden wir zunächst drei verschiedene Arten der Bewegung. 
Die erste derselben - wollen wir die Ur- Bewegung nennen, man 
könnte sie auch mit dem Namen der kosmischen bezeichnen, die 
zweite ist die innre, auf reproduktive Funktionen sich beziehende, 
und die dritte die äussere willkührliche. 

8 • 
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a) Von der ursprünglichen oder kosmischen Bewegung 

des Eyes. 

Wenn man das im vorigen Abschnitt beschriebene Ey am er- 
sten ^ Tiveiten, dritten Tage nach seinem Austritt aus den Ge- 
echlechtstheilen unter verhältnissmässiger Vergrösserung betrachtet; 
so erblickt man die Dotterkugel innerhalb des flüssigen Eyvveisses 
durchaus ruhend^ und ohne innere Bewegung. Mit dem Anfang 
des vierten Tages aber beginnt diese Dotterkugel eine Anfangs 
langsame 9 nichts destoweniger aber vollkommen gleichmässige 
und gesetzmässige Rotation. Da es um dieselbe Zeit ist, wo man 
an der Dotterkugel zuerst zwischen Kopf- und Leberhälfte unter- 
scheiden kann; so lässt sich nun auch die Art der Rotation be- 
stimmter auf folgende Weise charakterisiren. Man denke sich 
nach Anleitung des Schemas Ta£ I. fig. 5. eine Achse dieser Ku- 
gel ^ welche nach der Richtung des Einschnittes zwischen Kopf- 
und Leberhälfte die Kugel quer durchsetzt; um diese Achse nun 
dreht sich die Dotterkugel gleich einem Planeten, der um die an 
seinen beiden Polen bestimmte Achse sich umwälzt. Diese Um- 
wälzung Avurde sonach in zweifacher Richtung geschehen kön- 
nen , entweder so, dass sie der Richtung des Kopfendes, oder 
so, dass sie der Richtung ^es dem Kopfende a entgegenge- 
setzten Leberendes h folgte. Die Beobachtung zeigt jedoch, dass 
diese Rotation blos im zweiten Sinne statt findet, also dergestalt, 
dass das Leberende h sich vorwärts in der Richtung nach dem 
Kopftheile hin, und gleichsam durch einen Zug gegen den Kopf- 
theil getrieben, sich vorwärts dreht. Da indess gleichzeitig die 
andere Hälfte der Kugel (das Kopfende) an dieser Bewegung 
Theil nehmen muss; so bleibt die Erreichung des Letztern durch 
das Erstere unmöglich, und gerade hierin ist offenbar die wesent- 
lichste Bedingung der ununterbrochenen Dauer dieser Rotation 
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gegeben. Wir sehai nämlich hier die DilTerenzirung einer homo- 
genen Kugel in zwei^ einen organischen Gegensatz bildenden. Half* 
ten, tmd wie überall, so tritt auch hier eine Anziehung, ein Ein- 
andersuchen zugleich mit der Differenzirung hervor, die Erschei- 
nung einer ununterbrochenen Bewegung bedingend. Fragen wir 
nun nach dem Moment, welches die Trennung dieser Gegensätze 
^'-eranlasst ; so sehen wir uns wieder auf die mächtigen Einflüsse 
von Licht und Wärme gewiesen, welche auf so vielfache Weise 
die Entwicklung, d. i. die Differenzirung organischer Gebilde an» 
regt. Beweise hiervon geben folgende Thatsachen: 

Erstens. Bei Sonnenhellem Avarmen Wetter erfolgt der Ein- 
tritt der rotirenden Bewegung früher ^ als bei kühler und trüber 
Witterung. 

Zweitens. Durch concentrirtes Sonnenlicht und erhöhte 
Wanne, welche man mittelst convexer Linsen auf das £y leitet, 
ist man im Stande, die Drehung um mehrere Stunden früher zu 
erwecken^ als sie^ der Natur allein überlassen, eingetreten seyn 
würde. 

Drittens. Auch die bereits sich drehende Dotterkugel wird 
durch concentrirte Einwirkung von Licht und Wärme besdileu» 
niget, durch Mangel derselben, langsamer gemacht. 

Am fünften und sechsten Tage ist vorzüglich das Phänomen die^ 
ser Achsendrehung mit äusserster Deutlichkeit wahrnehmbar. Man 
zahlt im Durchschnitt 7 bis 8 Umdrehungen auf die Minute, bei 
hohem Wärmegraden einige mehr, bei geringern auch wohl einige 
weniger, und zu bemerken ist hierbei noch, dass dieser jedesma* 
lige Umschwung jederzeit dann, wenn das Kopfende nach abwärts 
sinkt, mit beschleunigter Geschwindigkeit erfolge, gleichsam als 
ob die dichtere Punktmasse dieses Theils^ vermöge grösserer 
Schwere bei ihrem Herabsinken diese Beschleunigung bewirke, da- 
hingegen aus derselben Ursache bei dem Wi^eraufsteigen des 
Kopfendes die Bewegung nothwendig etwas retardirt werden muss« 
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Hiermit wäre denn die eine Form der ursprünglichen Bewegung 
dieser Dotterkugel beschrieben, und schon diese Bewegung zeigt 
sich, wie wir sahen, durch den Einfluss der sich entwickelnden 
Organe etwas modificirt. Wir haben nun aber noch die zweite 
Form dieser ursprünglichen Bewegung zu betrachten. Wie näm- 
lich ein Planet nicht blos die Drehung um seine Achse, sondern 
auch eine Fortbewegung im Weltenraum, und eine dem Kreise 
sich nähernde Bewegung um einen centralen Weltkörper darbie- 
tet; so kommt auch dieser Dotterkugel ausser der Achsendrehung 
noch eine fortschreitende Bewegung zu. Nicht sobald, ist nämlich 
diese Achsendrehung am vierten und fünften Tage recht lebhaft 
geworden; so bemerkt man, dass bei jedem Umschwünge der vor- 
ausgehende Körpertheil nicht genau auf denselben Punkt zurück- 
kehrt, den er bei der vorhergehenden Rotation durchlaufen hatte, 
und somit verwandelt sich der einfache Kreis, den anfanglich diese 
Bew^egung beschrieb, s. fig. 5. (wo der Pfeil die Richtung der 
Bewegung andeutet) in eine Spirallinie s. fig. 6. und 7*.> welche 
Spirallinie jedoch selbst zuletzt in sich zurükläuft, indem sie ei- 
nen Kreis oder eine Ellipse beschreibt (wie dies durch den mit 
einem Kreuz bezeichneten Pfeil flg. 6. und 7. angegeben ist) und 
nun erst überblicken wir die ursprüngliche oder kosmische Bewe- 
gung dieses Eyes in ihrem ganzen Umfange. 

Anmerkung. Zur Beobachtung dieser Drehung kann die Be- 
nutzung einer Linse von einem viertel Zoll Brennweite und 
S4maliger Vergrösserung im Durchmesser vorzüglich em- 
pfohlen werden. Man wird bei dieser Vergrösserung mittelst 
eines Mikroscops, welches ein hinlängliches Sehfeld darbie- 
• tet, auch den grössten Theil des ganzen Eyes mit überbli-i 
cken^ und dann in diesem durchsichtigen Räume den wer- 
denden sphärischen Thierkörper noch ohne alle Spur will- 
kührlicher Muskelbewegung wie durch einen geheimen ma- 
gnetischen Zug in dieser rollenden Bewegung wahrzuneh- 
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men^ ist ein Phänomen^ dessen einfache Erhabenheit kei^ 
nem andern in der Entwicklungsgeschichte organischer Kör- 
per weicht. Mehrere meiner hiesigen GoUegen, Freunde 
und Zuhörer 9 so wie mehrere auswärtige Gelehrte, unter 
welchen ich namentlich den würdigen Rudolphi anfuhren 
will 9 haben sich oft mit mir dieses wundervollen Anblicks 
erfreut. 

Auch am siebenten , achten bis neunten Tage ist diese Um- 
drehung noch in gleicher Eigenthümlichkeit deutlich wahrnehm- 
bar , und es ist namentlich ein merkwürdiger Anblick , zuweilen 
mehrere Embryonen in demselbem Ey ihre regelmässigen Umdre^ 
hungen neben einander fortsetzen zu sehen (siehe fig. IX, und das 
Schema fig. 9*); jedoch wie man schon in einem solchen Falle 
wahrnehmen kann, dass die Rotationen des einen Embryos mo- 
mentane Störung der Rotation des andern veranlassen; so nimmt 
man auch wahr, dass die mit dem neunten und zehnten Tage 
hervortretende grössere individuelle Ausbildung und somit eintre- 
tende bestimmtere reproduktive und animale willkührliche Bewe- 
gung desselben, eine Störung, und endlich um den zwölften und 
dreizehnten Tag ein völliges Aufhören seiner ursprünglichen roti- 
renden Bewegung herbeifuhren. Am längsten erhält sich das Be- 
streben zur Achsendrehung in derjenigen Körperhälfte, in welcher 
sie zuerst entstanden ist, d. L im Leberende. Es wird dadurch, 
nachdem das Kopfende bereits sich zu fiidren angefangen hat, ei- 
ne schwankende Bewegung und Einwärtskrümmung des Leberen- 
des gegen das Kopfende hin bedingt (s. die Schemata 10. 11. 12.) 
und dadurch nun eine wichtige Eigenthümlichkeit in der Bil- 
dung des ganzen Thieres, nämlich die anfangliche Einwärtskrüm- 
mung und nachherige Spiralwindung der Leber und des auf ihr 
befindlichen Gehäuses bedingt. Zuerst nämlich geht daraus her- 
vor, dass das an&nglich blos als einfache Hälfte einer Hohlkugel 



64 

(Taf. I. fig/XI. 6.) erscheinende Rudiment der Schale*) die Form 
einer rückwärts übergebogenen Kuppel, oder einer phrygischen 
Mütze annimmt (s. fig. XIL). Setzen sich nun an das untere 
Ende dieser Schale bei dem Fortwachsea des Thicres intmer mehr 
und mehr Schichten an (s. fig. XVL a.); so wird hieraus noth« 
wendig ein spiralförmig gewundenes Gehäuse entstehen müssen, 
dessen Windungen um so zahlreicher werden, je länger das Thier 
auf diese Weise fortwächst. Nicht genug aber, dass man auf diese 
Weise aus der Entwicklungsgeschichte deutlich abzunehmen im 
ßtande ist, wodurch die Nothwendigkeit der Windungen des 
Schneckengehäuses überhaupt gegeben sey^ sondern es lässt sich 
auch von hieraus Aufschluss über mehrere sonstige Eigenthümlich- 
keiten in der Form des Schneckengehäuses erwarten. Zuerst ma- 
che ich bemerklich, dass man an allen lebenden Schneckengat- 
tungen eine gewisse Windung wahrnimmt, welche nothwendig 
entstehen muss, wenn das Leberende sich an der Bauchseite des 
Thieres gegen den Kopf heraufschlägt und in sich selbst aufrollt, 
wie iaus Vergleichung der Schemata 10. 11. 12. und XVI. hervor- 
geht, und man wird einsehen, dass eine entgegengesetzte Win- 
dung {s. fig. XVL 6.) mit einer Entwicklungsgeschichte, wie die 
hier beschriebene, gänzlich unvereinbar sey. Eine fernere Eigen- 
thümlichkeit in der Gehäusbildung verschiedener Gattungen der 
Schnecken ist es, dass die Windungen bald in einer Ebene auf- 
gerollt, (so bei Planorbis) bald mehr oder weniger in die Länge 
gezogen, (so bei Turbo und hymnaeus) erscheinen. Die Betrach- 
tung der werdenden Schneckenschale zeigt nun deutlich, wie we- 
nig bei der ersten Bildung dazu gehöre, ob die Schale den einen 



^) Die Schale der baiicliru^sigen Mollusken beruht überhaupt wesentlich auf dem Typus der 
in obere und untere Hälfte getheiiten Huhlkugel^ so wie die der Muschel (kopflosen Mol- 
lusken) auf dem Typus eiuer in zwei seitliche Hälften getheilten Hohlkugel. Das Weitere 
hierüber s« in nieittem Vorwort, zu Brookes Anleitung zum Studium der ConchylieUi und 
küufUg in meinem TVerke über die Ur-Th«ile des Schalen- und Knochengerüstes. 
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Dder den andern Typus annehmen solle. Sobald nämlich das Le- 
berende oder die Abdominalhälfte der sich di£Perenzirenden Dot- 
terkugel genau in der Mittellinie des Körpers sich gegen den 
Kopf umbiegt und aufrollt; so werden alle nachfolgende Windun-» 
gen in einer Ebene bleiben, und* die erste Form wie bei planorbis 
bedingen (s. das Schema fig. XVII. T. L). Weicht hingegen die 
erste Einwärtskrümmung des Leberendes um einen kleinem oder 
grössern Winkel von der Mittellinie des Körpers ab, so werden 
die folgenden Windungen sich dieser Richtung fügen, und es 
muss nunmehr die Spitze des gewundenen Gehäuses auf der ei« 
nen Seite des Thieres hervorstehen und die Form vom Gehäuse 
des Turbo y Lymnaeus etc. bedingen (s. das Schema fig. XVIIL a. 
T. I.). Hierbei ist dann selbst die Seite, nach \^elcher die Win- 
dungen hervortreten, keineswegs gleichgültig, und eben weil es 
die Leber ist, welche in diesen Windungen sich befindet^ so wird 
das Hervortreten derselben auf 'der rechteii Seite (fig. 
XVHL a.) gesetzmässig, und hierin ist der Grund der Rechts- 
windung, welche den sämmtliehen Schneckengehäusen als Regel 
zukommt, gegeben. — Es ist nämlich tief in der Organisation 
des Thierkörpers begründet, dass eben so, wie Gegensätze sich 
zwischen Voider- und H^nterende, Rücken und Bauchseite entwik- 
keln, auch ein Gegensatz zwischen rechter und linker Seite her- 
vortrete, und wenn wir finden, dass die linke Seite vorzüglich 
den grossen assimilativen Werkzeugen angewiesen ist; so waltet da- 

_ « 

gegen auf der rechten Seite o£Penbar die aussondernde, abstos- 
sende Thätigkeit vor; eine Sonderung, welche bei diesen Mollus- 
ken schon sehr bestimmt hervortritt, wie diess aus dem rechter- 
seits gelegenen Athmungsorgan, linkerseits gelegenen Magen und 
Herz, namentlich aber auch aus der sich zur rechten Seite nei- 
genden Leber ersichtlich ist. — Bei alle dem ist jedoch dieses 
Vortreten der Windungen nach rechts nicht so s tätig, dass nicht 
auch in einzelnen Fällen als Monstrosität oder Varietät, ja als 

9 



■ 66 ■ 

Eigenthümlichielt gewisser Arten, das Hervortreten der Windun- 
gen nach links vorkommen könnten (nach dem Typus fig. XVIIL 
b. T. !•), wie sich denn ja sogar im Menschen mehimals derglei- 
chen Umkehrungen der Organe (Leber nach links, Herz und 
Magen nach rechts u. s. w.) gefunden haben. Hieraus sind also 
die links gewundenen Varietäten und Arten, z. B. Turbo perversus 
zu erklären *). 

Endlich entscheidet sich auch aus diesen Beobachtungen eine 
von den Conchyliologen mehrfach discutirte Frage: ob nämlich 
das Gehäuse der Schnecken alle seine Windungen mit aus dem 
Ey bringe oder ob diese erst späterhin und durch allmähliges 
Fortwachsen sich vervielfältigen **) ? — Man sieht nämlich, dass 
allerdings die aus dem Ey austretende Schnecke noch keinesweges 
alle Windungen habe, (s. fig. XIII. T. I.) jedoch dieselben ziem- 
lich schnell erreiche, da schon 50 Tage nach der Geburt des 
Eyes sich bei der hier beobachteten Art von den sechs Gehäuse- 
windungen viere gebildet hatten (vergl. fig. XV. T. I. mit fig. I. 
T. IL). 



b) Kon der innern auf reproduktive Funktion sich 6e- 

ziehende Bewegung. 

Zu diesen Bewegungen würde zu rechnen seyn: Erstens die 
strömende Blutmasse, die Bewegung der Gefasswände und des 
Herzens, die peristaltischen Bewegungen des Darmkanals und die 
Athmungsbewegung. Was die ersten Tage des sich entwickelnden 
Embryos betrifit, so ist hier von allen den erwähnten Bewegun- 
gen noch keine Spur vorhanden, und die Erstere derselben, wel- 



*) S. J. S. Schröter über den innern Bau der See- und einiger ausländischer Erd- und 

Flussschnecken. Frankf. 1783. S. 180. Von linksgewundenen Schnecken. 
**) Ebendas. S. 147. Heber den Wachsthum der Schnecken. 
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dbe deutlicher hervortritt, der Herzschlag nämlich, wird erst. um 

« 

den achten Tag bemerkbar. Wohl nimmt man schon in den frü- 
hem Tagen 9 sobald die Achsendrehung beginnt ^ eine eigene oscil.« 
lirende Bewegung der ganzen thierischen Substanz wahr^ vorzüg- 
lich -wenn man bei einer Yergrösserung von 48mal im Durchmes« 
ser und im hellen Sonnenlicht die sich drehende Dotter- oder Em« 
bryokugel beobachtet. Es dürfte jedoch sdhwer seyn^ mit Be-- 
stimmtheit darüber zu entscheiden , ob dieses innere Oscilliren ei« 
ne wirkliche, von der drehenden Bewegung verschiedene, sey^und 
ob nicht einzig und allein durch jene drehende Bewegung ein 
Uebereinanderweggleiten der Zellen der Dotterkugel, besonders 
in dem so leicht Täuschung veranlassenden Sonnenlicht jenen 
Schein eines besondern matus intestinus herbeiführe. 

Was die Blutströmung betrifft, so ist sie mir, auch bei be- 
reits in der Entwicklung weiter vorwärts gerückten Embryonen 
zu beobachten, nicht möglich gewesen. Was ich über den Hen^ 
schlag des Embryos beobachtet habe, ist ^folgendes: gleich jener 
ursprünglichen rotirenden Bewegung des ganzen Embryo, wirken 
die kosmischen Einflüsse von Licht und Wärme auch sehr auf 
Beschleunigimg oder Zögerung des Herzschlages. Im Allgemeinen 
ist der Fulsschlag ziemlich schnell und man zählt 60 bis gegen 
90 Schläge in der Minute, dabei bemerkt man jedoch oft, dass 
diese Schlage intermittiren, und besonders war es mir auffallend, 
zuweilen zu sehen, dass gerade dann, wenn das Thier anfing, eine 
lebhaftere willkührliche Bewegung zu machen, der Herzschlag 
mitunter um zwei bis drei Schläge aussetzte; auch wird man 
durch diese Beobachtung eines intermittirenden Herzschlages im 
sich bildenden Thiere unwillkührlich an die Intermissionen des 
Herzschlags erinnert, welche beim sterbenden ausgebildeten Thiere 
so oft dem Tode vorangehen. Der Herzschlag selbst hat übrigens, 
wie man diess auch am blosgelegten Herzen des ausgewachsenen 
Thieres wahrnehmen kann, seinen Hauptsitz in der Vorkammer, 

9* 
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dereii Wände immer dünner als die der Herzkammer sind. Merk- 
würdig ist dabei die ausserordentliche Vergrösserung , welche diese 
Vorkammer während der Diastole zeigte als bei welcher das Vo» 
lumen der Vorkammer sich über das dreifache erweitert (s. fig, 
X. g*. die Vorkammer und um dieselbe eine punktirte Linie, 
welche dieselbe im Zustande der Erweiterung andeutet). Uebri- 
gens besteht die Bewegung des Herzens nicht blos in einem Aus- 
dehnen und Zusammenziehen^ sondern auch in einem Hin- und 
Hergezogenwerden des Herzens, seiner Längenachse nach, so dass 
bei jedem Herzschlag durch die weit sich ausdehnende Vorkam- 
mer, die Herzkammer weit gegen den Hintertheil des Körpers 
gedrängt wird. 

Von der Bewegung des Speisekanals wird an dem Embryo 
nur die Bewegung des Schlundkopfs sichtbar, als welchen man 
bei ^dem zwölf, vierzehntägigen und altern Embryo bereits, 
wie bei dem ausgewachsenen Thiere, absatzweise, aus der Län- 
genspalte des Mundes sich zum Theil hervor- oder zurückschxe* 
ben sieht. 

Auch von Respirations - Bewegung ist wenig zu sagen; so 
lange das Thier noch im Ey eingeschlossen bleibt, ist natürlicher- 
weise Luftathmung, welche ihm späterhin zukommt, noch un- 
möglich, es ist vielmehr anzunehmen, dass dasselbe aus der Flüs- 
sigkeit des Eyes respirire. Sogar wenn der Embryo bereits die 
Eyschale durchbrochen hat, aber noch innerhalb der die Eyer 
zusammenheftenden Eyweissmasse verweilt, ist noch keine Luftblase 
in der Athmungshöhle bemerkbar. Erst vom sechs und zwanzig- 
sten, bis acht und zwanzigsten Tage an, wo das junge Thier frei 
im Wasser umherschwimmt, sieht man die glänzende Luftblase 
deutlich durch die Schalen\vand hindurch schimmern. Merkwür- 
dig ist es, dass auch erst von dieser Zeit an man das Ausschei- 
den von kleinen grünen, fadenförmigen Excrementen wahrnimmt; 
so dass man berechtigt ist anzunehmen, es trete auch hier erst 
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die lebliaftere peristaltische Bewegung des untern Darmendes 
gleichzeitig mit der yoUlcommnem Respiration ein , wie wir ja 
dasselbe auch im Menschen bemerken, in welchem gleichfalls Stuhl- 
und Hamaussondeuing nur erst mit Eintritt der Luftathmung der 
Regel nach beginnt. 



c. Aeusiere animale oder willhUhrliche Bewegung. 

» 

Diese Bewegung ist es, in welcher namentlich die Individua» 
litat und Spontaneität des Thieres entschiedener auftritt, und Avel- 
che eben deshalb im reinen Gegensatze zu jener ursprünglichen 
kosmischen Bewegung steht. Sie äussert sich vorzüglich im ani- 
malen Theile^ d. h. in der Kopfhälfte des Embryos und steht so- 
mit auch in dieser Hinsicht zu jener kosmischen Bewegung, wel- 
che vorzüglich von der Abdominalhälfte ausging, im reinen Ge- 
gensatz. Alles dieses erwogen, ist klar, warum nun auch eben 
das Eintreten dieser willkührlichen Bewegung nicht nur jene ur- 
sprungliche drehende Bewegung, auch die kosmische genannt, stö- 
ren, sondern selbige zuletzt auch ganz aufheben müsse. Ur- 
sprüngliche und willkührliche Bewegung stehen also vollkommen 
im umgekehrten Verhältniss, und wir finden uns bei Betrachtung 
dieses Verhältnisses wieder an das Verhältniss zwisch^i Pflanzen- 
und Thierwelt erinnert, allwo das gleiche Phänomen hervortritt. 
Denn ganz auf dieselbe Weise wird die Pflanze unwillkührlich 
durch Licht oder Finsterniss, Wärme oder Kälte , Feuchtigkeit 
oder Trockenheit zu gewissen Bewegungen bestimmt, wenn dage- 
gen das Thier, obwohl auch von diesen Reizen bewegt, doch ihm 
unbedingt zu folgen, durch seine entschiednere Spontaneität ent- 
hoben ist. Die willkührliche Bewegung dieser Schneckenembryo-» 
nen äussert sich also wie gesagt zu meist im Kopfe und der von 
ihm ausgefbildeten Sohle. Man bemerkt, dass, indem das Thier, 
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noch am zehnten bis zwölften Tage, jene schwächer werdenden 
Umdrehungen macht, das Kopfende aus der Schalenmündung her- 
vor mehrere hin und her tastende Bewegungen vollbringt, bis es 
um den fünfzehnten Tag sich an der innern Fläche der Eyschale 
anheftet, und auf dieser durch imdulirende Bewegungen der Sohle 
fortkriecht (s. fig. XII. Taf. I,). Selbst das Durchbrechen dieser 
Schalenhaut ist als ein willkührlicher, durch Aufsaugung mittelst 
des Schiundkopfs bewirkter Akt zu betrachten, und w^ie schon 
oben bemerkt wurde, ist auch mit dieser willkührlichen Anhef- 
tung des Kopfendes, jene unwillkührliche rotirende Bewegung 
vollkommen abgeschlossen und beendet. 

So weit die Geschichte dieser Entwicklung für jetzt; fortge- 
setzte Beobachtungen derselben, und namentlich auch Beobach^- 
tungen über die Entwicklung anderer Schneckeneyer werden zu 
den hier gegebenen noch manche wichtige Zusätze zu liefern im 
Stande seyn. 



Erklärung der Kup f e ri afein. 

Fig. L cylindrische Eyermasse, gezeichnet am 20. May 1823, am zweiten 

Tage nach dem Austritt derselben aus den Geschlechtstheilen. 1. einzelnes 

* 

£y iu nalürlicher Grösse. 
Fig. II. III« V ergrösser te Eyer. 
Flg. IV. slark vergrösserte Dotierkugeln. 
Fig. V. mehr eniwlckeJie Dotterkugeln, gezeichnet am 22. May. * natürliche 

Grösse derselheii. 
Fig. VI. VIL noch mehr entwickelter Embryo, gezeichnet von der linken 

Seile aiii 23. May. * natürliche Grösse. 
Fig. VIII. Emliryo, gezeichnet am 25. May, von der rechten Seile gesehen« 
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Flg. IX. ein ganzes vergrossertcs ^ Zwillinge enthaltendes Ey^ gezeichnet am 

27/ May. 
Fig. X. und XI« Emhryo , gezeichnet vom Rücken und Ton der rechten Seite^ 

am 29. May. * naturliche Grösse. 
Fig. Xn. Emhryo I gezeichnet von der rechten Seite am 2. Juni. 
Fig, 5. 6. 7. 8. 9. 10. 11. 12. Schematische Zeichnungen zur Erläuterung 

der Bewegung des Emhryos. 
Fig. Xm. aus der Eyschale geschlüpftes, aher noch in dem Eyweiss^ welches 

die Eyer umgiebt^ verweilendes Junge ^ gezeichnet am 13* Juny. * na« 

tiirliche Grösse. 
Fig. XIY. frei sich bewegendes Junge , gezeichnet am 28. JunL ^ naturliche 

Grösse. 
Big. XY. mehr ausgebildete junge Schnecke, am 8. July in natürlicher Grösse 

gezeichnet. 
Fig. XYI. XYn. XYIIL schematische Darstellungen. 

Tafel IL 

flg. L ausgewachsene kriechende Schnecke ^ von der linken Seite. Fig. II. 
die verkehrt im Wasser schwinunende ^ von der rechten Seite^ mit geöff- 
netem Athmimgsloch. 
Fig. ID. und lY. die aus der Schale herausgenommene Schiiecke^ in rechter 

und linker Seite. 
Fig. Y. Zergliederung der Schnecke. 
Fig. YI. Herz. 

Fig. YIL centrale Nervenschlinge und Schlundkopf, 
(die drei letzten. Figuren vei^össert.) 
Anmerkung. 'Die Erklärung der Ziffern und Buchstaben ist in den 
Text verwebt. 



Zweite Beilage. 

Untersuchungen über die Beschaffenheit des Blutes und 
den Herzschlag hei der TFeinbergschnecke (Hellx pomatia) 

. und dem Flusskrebs (Astacus üuviatilis). 



• Wenn die Physiologie der niedern Thierklassen überhaupt noch 
zu den weniger bearbeiteten Zweigen der Naturwissenschaften ge- 
rechnet werden muss, so findet diess einigermassen wohl darin 
seine Entschuldigung, dass die grössern Arten von Protozoen, Ra- 
diarien, Mollusken und Articulaten, welche zu dergleichen Unter- 
suchungen sich vorzugsweise eigneten, an denen Orten ^ wo For- 
schungen dieser Art am meisten betrieben werden, zu selten sind, 
um sie zu dergleichen Zwecken zu benutzen; andemtheils aber 
ist auch nicht zu verkennen, dass die zu sehr auf Systematik ge- 
hende Richtung des Zeitalters von der einfachen Untersuchung 
der Lebenserscheinungen mehr und mehr abgeleitet hat, so dass 
letztere auch in Fällen, wo sie recht gut angestellt werden könn- 
te, häufiger als billig vernachlässigt wird. Dessen ungeachtet hat 
mir immer die Beobachtung der Phänomene des Lebens dieser 
niedern Thiere so wichtig geschienen, dass ich dieselben nie aus 
den Augen verlieren konnte und mir vorgenommen habe, auch 
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was ich liünftighin zur Aüfldäning hierüber beitragen kann, kei- 
neswegs zu unterlassen. 

So geschah es^ dass ich im Jahre 1823 theils bei Gelegenheit 
der Beobachtungen über das Ey der Teichhömschnecke^ theils 
bei Untersuchungen des Blutkreislaufs in Fischembryonen dazu 
veranlasst wurde ^ über das Blut und den Herzschlag der niedern 
Thiere im Allgemeinen nähere Untersuchungen vorzunehmen. Ich 
wählte dazu die Weinbergsschnecke und den Flusskrebs als zwei 
Thierarten aus ganz verschiedenen Klassen , beide schon von etwas 
grösserem Körper, und häufig genug zu Versuchen zu haben. Ich 
stellte mir dabei als Aufgabe folgende Fragen: 

1) Wieviel Fulsschläge hat das Herz einer Weinbergsschnecke 
und eines Krebses in der Minute? 

2) Vermehrt Wärme und Licht , vermindert Kälte imd Dun« 
kelheit die Zahl derselben? 

S) Wie verhalten sich die Schläge unter Einwirkung des Gal- 
vanismus ? 

4) Wie lange pulsirt das* herausgenommene Herz? Fulsirt es 
langer an der Luft oder im gemeinen Wasser? 

5) Hat Wegnahme des Markringes der Schnecke imd Zerstö- 
rung der . Ganglienkette des Krebses Einfiuss auf die Zahl 
der Pulsationen? 

6) Wieviel Blut lässt sich von einem so und so grossen Indi- 
viduo sammeln? 

7) Was sind die sinnlichen Eigenschaften dieses Blutes^ wie 
verhält es sich an der Luft, Avie gegen Säuren und Alkalien ? 

8) Wie sieht es unter dem Microscop aus? 

9) Worin besteht die Verschiedenheit zwischen Krebs- und 
Schneckenblut ? 



Schlägt man nämlich nach^ was in frühem Schriften über 
diese Gegenstände enthalten istj so wird man allerdings wenig 

10 
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Befriedigendes vorfinden, und selbst in dem Versuch einer 
Physiologie des Blutes von Krimmer, 1823. 1. Thl. S. 8., ist 
das Blut der Weichthiere und Krustenthiere ganz übergangen, ob- 
wohl sonst über die Lehre vom Blute vom Verfasser ziemlich 
viel zusammengetragen worden ist, und rechnet man die beiläufi- 
gen Bemerkungen ab, welche an einigen Orten von Rudolphi, 
Tieviranus j Döllinger, Schmidt und Gaspard über das Blut der 
Mollusken und Artikulaten gegeben worden sind; so bietet die 
neuere Literatur fast gar nichts über diesen Gegenstand dan 

Zur Beantwortung obiger Fragen sollte eine Reihe von Ver- 
suchen dienen*), deren Geschichte ich erst im einzelnen angeben 
werde, um dann die Resultate zusammenfassen zu können. 



HELIX POMATIA. 

1) Erster Fersuch am 17. May 1823. Tormittags. 

Einem ausgewachsenen Exemplar der Weinbergsschnecke ward 
durch vorsichtige Entfernung der beiden untersten Gehäuswindun- 
gen das Herz entblösst» Es schlug im Zimmer 30 — 35 Schläge, 
der freien Sonne ausgesetzt 35 — 39 mal. Durch einen Schnitt 
ward das Gehirnganglion zertrennt und die einzelnen Schläge er- 
folgten zwar noch in der normalen Frequenz , doch um die sech* 
ste und siebente Contraction ward allemal Intermission bemerk- 
lieh, und zwar um 2 bis 3> auch 4 Schläge. Nach fünf JVIinuten 
hörten die Schläge auf, doch Nadelstiche, aufgestreutes Salz, ruf« 



*) Sie sind theils von mir ^Ibst^ tbeils unter meiner Leitung Ton meinem Gehülfen, Hem 
Sptrber^ einem sehr flci&sii^en jungen Manne, mit grosser Sorgfalt angestellt worden. 
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ten sie wieder hervor. Je länger fortgesetzt, desto weniger und 
schwächer wurden sie; nach zehn Minuten war es für diese Reize 
unempfänglich. Temperatur 12^ -f" ^* 



2) Zweiter Versuch am 21. May. Vormittags. 

Ein anderes mittleres Exemplar untersucht, liess nur 28 Schlä- 
ge in der Minute zählen. Man unterband den Kopf, doch die Li- 
gatur schnitt durch. Um einige Schläge nahm die Herzbewegung 
zu, aber auch hier bemerkte man tun den sechsten und siebenten 
Schlag Intermission. Nach drei bis vier Minuten ward der Kopf 
nebst einem Theil- der Eingeweide entfernt; Herzschlag unverän- 
dert. Man leitete nun durch eine Linse concentrirtes Licht auf 
das Herz« Sogleich vermehrten sich die Schläge bis 50. In küh-« 
lere und dunklere Umgebungen gebracht, zeigte sich auffallend das 
Gegentheil. Galvanische Reizung hatte fast nicht mehr Ein- 
fluss als mechanische. Nach acht Minuten ward das Herz heraus- 
genommen, es schlug noch, dann und wann wie früher aussetzend, 
28 mal, im Focus der Linse hingegen 60 mal. Aufgetröpfeltes 
Wasser ohne diesen Lichte und Wärmereiz that nichts, aber mit 
demselben schien es einige Wirkung zu haben. Nach vierzehn Mi- 
nuten sprach kein Reiz mehr an. 



S) Dritter Versuch. 

Bei zwei Schnecken derselben Art, mittler Grösse, wo das 
Herz 34 — S6 mal schlug, wurde das Herz geöfihet. Es liess sich 
von jeder gegen ein Scrupel Blut sammeln (so viel floss nämlich 
freiwillig aus). Das Blut hat eine schwach bläulichweisse Farbe, 
gleicht an Gonsistenz im frischen Zustande der menschlichen 
Lymphe, und ist zwischen den Fingern gerieben etwas klebrig. 
Geruch kaum bemerkbar, Geschmack schwach laugenhaft und 

10 * 
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schleimig fade. Nach zwei bis drei Minuten gerann es so, dass 
der Cruor zwei Theile und das Serum einen Theil ausmachte; nach 
einer halben Stunde war der im Anfange schwacher Stärke ähnliche 
Blutkuchen dichter, auch etwas weniger Serum übi-ig*). Unter 
dem Microscop sah man im frischen Blute schon bei vier und 
zwanzigmaliger Vergrösserung die Blutkörnen Unter vier und 
dreissigmaliger waren sie ganz deutlich. Sie sind überhaupt spar- 
sam, (eine Menge von einem halben Gran circa, wird kaum über 
30 enthalten). Sie waren immer rund, doch ziemlich verschiede- 
ner Grösse. Ein Kern war nicht bemerklich, denn alle waren 
gleich durchsichtig. Mit eintretender Gerinnung drängten sie sich 
dichter zusammen, fingen auch schon an, die Gestalt zu verlieren, 
nur am Rande des Blutkuchens waren sie noch deutlich. Bei fe- 
sterm Gerinnen, wo dann der gerinnbare Theil eine schwach ge- 
latinöse Masse bildete, Hess sich keins mehr unterscheiden, diese 
ganze Masse zeigte ein ungleich fasriges Gewebe. Das Serum war 
jetzt ganz frei von Kügelchen. 

Wirkungen von Säuren und Alkalien. Zu 4 — 5 Tro- 
pfen frischem Blut 1 Tropfen von Jedem. 

1) Acetum vini concentr. Schnelleres und festeres Gerinnen zu 

einer noch schwach diaphanen Masse, schnelleres Zerstören 
(Auflösen der Rinde) der Blutkörner. 

2) Acidum nitricum conctr. Augenblickliches Entstehen einer 

weissen, geronnenen Ei weiss ähnlichen dicken Haut, in 
welche mit der Zeit, oder durch Schütteln, alles Gerinn- 
bare im Blut übergieng. Unter dem Microscop bot dieselbe 
ein verworrenes zaseriges, schwach durchscheinendes Gewe- 
be dar. Reste von zerstörten Blutkörnern waren einzeln 



Bewegen des Blutes führle die GeHnnung sclitiellcr herbei. 
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(vielleicht auch nur geronnene Lymphfloclcen) in dem, ge* 
gen ein Drittheil des ganzen Blutes ausmachenden übrigen 
Serum bemerklich. Gleich nach dem Zusatz der Säure das 
Blut in Wasser getröpfelt^ fiel es in Fäden mit dickerem im- 
tern Ende zu Boden. Nach einer halben Stunde war von 
dem übrigen ein Theil des Blutwassers verdunstet, und die 
geronnene Masse war weniger siusainmenhängend , käseartig 
und gelblich gefärbt. 

S) Aciä. salis, c. et acid. sülph. concentr. lieferten genau diesel- 
ben Erscheinungen, nur geschahen alle Verändrungen durch 
• die Salpetersäure am schnellsten. 

Noch bemerkte man beim Zutröpfeln jeder Säure ein gelindes 
Aufbrausen im Blut, also Andeutung eines basischen Gehaltes. 

Alkalien. 
Sowohl oleum tartar. per deliquium^ als solidio natri carbonic. 
aquosa^ ja selbst Liquor ammonii causticuSy veränderten sicht- 
bar das Blut (zu obigem Quanto immer 1 Tropfen gesetzt) 
wenig. Es entstand auf der Oberfläche ein schillerndes 
Häutchen und nach einer Stunde war nach ganz gewöhnli- 
chem Gerinnen der Blutkuchen weder flüssiger- noch anders 
gefärbt, auch die Blutkörner hin und wieder im viertelstünd- 
liehen Zeitraiune nach dem Zutröpfeln noch sichtbar. 



4) Vierter Versuch dm 29. May. 

Seit einiger Zeit war es ziemlich trocken, daher hatten auch 
alle Schnecken an Masse abgenommen, hatten sich tief ins Gehäus 
zurückgezogen und es aussen mit der glasähnlichen Schleimhaut 
verschlossen. Es wurden 15 Stück geö£Fnet, um eine Quantität 
Blut zu erhalten. Aber kaum erhielt man von dieser Zahl so viel 
als ein kleines Uhrglas fasst« Mehr als 4 — 6 Tropfen flössen gar 
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nicht aus und das Herz schlug so langsam ^ dass kaum 18 — 20 
Pulsschläge gezählt wurden. Die Thiere waren gleichsam im An- 
fange eines Sommerschlafes* 

5) Fünfter Versuch am 14. Juli*). 

Einer mittlem Schneclte, so 4 Drachmen wog (inclus. dem 
Gehäuse, nackt nur 168 Gran), ward vorsichtig das Herz der 
Länge nach durchschnitten (der Liquor pericardii war schon abge- 
flossen) und das Blut bis auf den letzten freiwillig sich entleeren* 
den Tropfen aufgefangen. Genau gewogen betrug die Quantität 
25 Gran (Apothekergewicht). Das Herz dieser Schnecke schlug 
vor der Entleerung 45 mal in der Minute, nach derselben fanden 
nur noch einige Zeit unregelmässige Bewegungen desselben (vier 
Minuten) statt. Gerinnung des Blutes war wie früher erwähnt. 

6) Sechster Versuch, denselben Tag. 

Gleich nach dem OeflFnen der Schaale ward das Herz einer 
grössern Schnecke, welches nur 36 mal schlug, herausgenommen. 
Erst etwas unregelmässige Schläge, dann. aber dem Nichtherausge- 
nommenen an Zahl gleichende, doch immer aussetzende Schläge 
wurden bemerkt. Ruhig geworden leitete man Licht durch eine 
Linse auf; sogleich verdoppelten sich fast die Schläge; nach ent- 
f ernter Linse lag es alsbald ruhig, und bis nach zehn Minuten 
gelang es durch obigen Reiz, die, freilich allmählig langsamer und 
schwächer werdenden, Schläge hervorzurufen. 

7) Siebenter Versuch. 

Einer Schnecke, deren Herz 40 mal schlug, ward die zum 
Atrio führende Vene durchschnitten. Es schlug so, frei heraushän- 



^} Selir warme und feuchte schon einige Zeit dauernde Witterung. 
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gend^ wie vorlier. Nach zehn Minuten ward es ganz losgetrennt^ 
und gegen fünf Minuten folgten aussetzende ^ doch normal fire- 
quente Schläge. Nach drei bis vier Minuten ward es ruhige jetzt 
ward durch einen galvanischen Bogen Herzspitze und Basis ab- 
wechselnd berührt und von fiinf Minuten vor drei Viertel auf 
zwölf Uhr bis ein Uhr, war es für diesen es stets zu Gontractio- 
nen nöthigenden Reiz empfänglich. Ehe man es noch heraus* 
nahmi ward der Hirnlcnoten entblösst und eine Branche (Zink) 
auf denselben 9 die andere (Kupfer) an das Herz gebracht, bei je- 
dem Schliessen zog sich das Herz zusammen und die Schläge über- 
haupt wurden beschleuniget. 

Später entblösste ich noch einem Thiere mittler Grösse das 
Herz und setzte es der galvanischen Strömung aus; die Resultate 
waren folgende: unvollkommene Contractionen (mehr ein Wogen) 
geringere Ausdehnung der beiden Kanunern und überhaupt gerin- 
gere Zahl der Schläge. 



Uebrigens hatte Herr Professor Ficinus die Güte, eine Quan- 
tität Schneckenblut in Beziehimg auf seinen Gehalt an Kalktheilen 

• 

genauer zu imtersuchen, wovon Folgendes die Resultate waren: 

SA5 Grammes davon trockneten ein zu 

0,12 Grammes Rückstand; es enthielt also das Blut an Wasser 

3)33 Grammes. 
Der Rückstand war brüchig, durchscheinend und weiss. Salpeter- 
säure löste daraus auf etwas Kalk, der mit Kleesaurem Ammonium 
niedergeschlagen und darauf zu Gips gemacht, als geglühter Gips 
wog 0)035 Gr., welches bedeutet an reinem Kalk = Oj 014825 

* _ 

Grammes, denn 100 Gips haben 41,5 Kalk. 
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Anmerkung. G. R. Treviranus IV. Band der Biologie S. 564- 
bemerkt, dass es ihm sehr schwer geworden sey, aus dem 
Herzen der Weinbergsschnecke wahres Blut aufzufangen und 
meint, dass man wohl mehr den Liquor pericardii und pm- 
tonaealis für solches angesehen habe. Eine solche Verwechs- 
lung ist allerdings leicht möglich; da indess in unsern Ver- 
suchen immer zuvor das an der Oberfläche des Körpers lie- 
gende pericardium geöffnet wurde, und man erst, nachdem 
der Liquor abgeflossen war, zur Eröffnung des Herzens über- 
gieng, so konnte hier diese Verwechslung nicht statt finden^ 
obwohl bei Aufsammlung grösserer Quantitäten , Zuflies- 
sen von Einigem jener Flüssigkeiten zu dem wahren Blute 
nicht völlig zu vermeiden war, Uebrigens strotzen auch die 
Gefasse in der Nähe des Herzens bei Schnecken, welche 
bei feuchter Witterung gesammelt sind, so stark von Blut, 
dass diese durch ihre Blutkügelchen hinlänglich bezeichnete 
Flüssigkeit doch nicht in gar zu geringer Menge bei eröff- 
netem Herzen ausströmt. 



ASTACUS FLUVIATILIS. 

8) Erster Versuchj am 21. May. 

Zwei kleinern Krebsen (gegen ein Loth schwer) ward das 
Rückenschild etwas aufgebrochen. Man zählte in der Minute 56 
Schläge bei dem einen und 30 bei dem zweiten. Woher bei glei- 
cher Grösse, gleicher Temperatur etc. dieser Abstand komme, blieb 
mir vor der Hand Räthsel, doch eine spätere Beobachtung liess 
bald den Grund finden. Man muss nämlich sorgfältig beim Ab- 
brechen der Schale, die unter derselben liegenden zwei Muskeln 
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die das Herz umgebenden weichen Parthien^ aber vorzüglich das 
Herz selbst^ vor jeder Beleidigung schonen , sonst werden sogleich 
die Schläge langsam ^ unregelmässig und aussetzend. Zerstörung 
des Hirnganglions hatte lieine Störung des Herzschlags zu Folge. 

9) Zweiter Versuch, am 15. Juli. 

Von einem ein Loth schweren Krebs (genau gewogen), dessen 
Herz 49 mal schlug , ward das fiei willig aus dem geöffneten Her- 
zen ausfliessende Blut gesammelt; es wog 18 Gran. Schon inner- 
halb einer Minute gerann es zu einer allmählig noch fester wer- 
denden durchscheinenden Gelatine, (wie wieder erkaltete gekochte 
Hausenblase) welche vorzüglich und mehr als im Schneckenblut 
klebrig war. (gerinnbarer Bestand iheile circa ^. Blutwasser ^). 
Frisch hat es dieselbe Consistenz, Farbe und schmeckt eben so 
schleimig laugenhaft wie das Schneckenblut. Unter dem Microscop 
aber ^veicht es ab. 1) sind die Blutkiigelchen weit zahlreicher, 
so dass ein Tropfen ausser einem dünnen serösen Rand, nur aug 
denselben zu bestehen schien. Die Blutkömer selbst sind rund, 
so gross wie die des Schneckenblutes ^ aber unter sich von ver- 
schied euer Grösse. 

2) nicht so rein durchscheinend, doch ward der von Schmidt 
angegebene ungleiche Kern bei 34 maliger Vergrösserung , wo man 
sie übrigens ganz deutlich sah, nicht wahrgenommen. 

Was endlich die von jenem Beobachter erwähnte Theilung 
eines grössern Blutkorns in mehrere kleine Kömer betrifft; so ward 
auch diese nicht beobachtet, wohl aber eine Gestaltveränderung 
der Körner, ein Zerfallen in noch kleinere Theile während dem 
Gerinnen, die aber nichts anderes ist als anfangendes Auflösen, Zer- 
Mören der Rinde derselben und darauf begründete Formverän- 
derung und Scheidung. 

Was die Wiikung der Säuren und Alkalien axif dieses Blut 

11 
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anlangt; so lieferten diese StofFe fast dieselben Erscheinungen als 
im Schneckenblut. Alkalien hinderten die schnellere Gerinnung 
etwas, doch agitirte man das Blut, so honnte auch trotz dieser 
Beimischung gleich die Coagulation bewirkt werden. Von der 
Phosphor - und Schwefelsäure erhielt das Blut eine schwach röthli- 
che Farbe. Uebrigens gerann es fester als das Schneckenblut nach 
den stärkern Säuren. Aufbrausen ward nicht bemerkt. 



10) Dritter Versuch^ am 16. ej. M. 

Unter mehrerern Krebsen gelang es heut zum erstenmal ein 
ganz unversehrtes Herz nach dem Oeffnen der Schale herauszu- 
schneiden. Es hatte 46 mal geschlagen; befeuchtet auf einem Glas* 
plättchen liegend schlug es in der ersten Minute nur 35 mal und 
so nahmen die Schläge bis 5 Minuten ab. Mechanischer Reiz 
vermochte nichts , aber Licht durch die Linse und Galvanismus 
wirkten, obwohl etwas schwächer wie in der Schnecke, bis zur 
zehnten Minute; sein irritables Leben erlosch also weit eher. 



11) Vierter Versuch^ eod. d. 

Einem mittlem Krebs ward nach gezähltem Herzschlag (46 
mal) der Kopf weggeschnitten, eine Intermission der Herzschläge 
erfolgte, doch sogleich dann Herzschlag wie vorher. Die Zinkna- 
del am Anfang der Ganglienkette, und die Kupfernadel an das Herz 
gebracht bewirkten bei jedem Schluss Zusammenziehung. Jetzt ward 
mit einem stumpfen Messer die vordere Hälfte der Ganglienkette 
zerdrückt, sogleich stand es still, erholte sich zwar wieder, aber 
die bis zur vierten Minute erfolgenden Zusammenziehungen waren 
an Zahl gering (kaum 20), unregelmässig und öfters über 3 — * 4 
— 6 Schläge aussetzend. 
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Gelcocht liefert das Krebsblut eine dicke, schwach xöthlich 
weisse Masse, wie gekochtes £i weiss, mit übrigem farblosen ^ be- 
tragenden Blutwasser. Herr Prof. Ficinus hatte noch die Güte, 
mir Folgendes über die chemischen Eigenschaften des Krebsblutes 
mitzutheilen : Das Krebsbiut unterscheidet sich dadurch von dem 
Blute der Schnecken, dass es schon Spuren von Farbe hat; es 
schillert ins Violette — weil sein Alkali die rothe Farbe blaulich 

« 

macht — ein Zusatz von Säure macht es hellröthlich, später gelb- 
lich. Ferner enthält es etwas weniger Kalk als das Blut der 
Schnecken; allein das Daseyn desselben ist eben so gewiss, wie 
dorL Verkohlen lässt es sich wie jedes andere Blut, doch schwer 
zu Asche brennen, und diese Asche ist sehr deutlich eisenhaltig. 

{Erman hatte nämlich, wie schon Rudolphi angiebt, auch bei 
der Schnecke bereits Eisen und Mangan im Blute gefunden.) 



Wendet man nun vorstehende 10 Versuche auf Beantwortung 
der aufgestellten 9 Fragen an, so lassen sich dieselben folgender- 
massen beantworten: 



1) TFie viel mal scJilägt das Herz einer SchnecJce und eines 

Krebses in der Mimäe? 

Schnecke. 
Minimum beim gesunden Thier 28- maximum 40. (nach 2 und 7.) 
medium 34- Diess war auch die gewöhnliche Zahl einer zwei 
mehr oder weniger. Die geringe Anzahl derselben (4.) gehört nicht 
hierher, da diese Zahl offenbar durch einen fast krankhaften Zu- 
stand des Thieres bewirkt ward. 

Bei dem Krebs sind (nach 9« 10. 11« 12.) 46 Schläge das min. 
$6 das maxim. und 51. die mittlere Zahl. 

11 ♦ 



\ 
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2) Vermehrt Warme und Licht j vermindert Kälte und Dun^ 

hei die Zahl derselben? 

Dies kann unbedingt bejaht werden, denn schon der freien 
Sonne das entblösste Herz ausgesetzt, schlug es einige male mehr 
(l.)5 aber ganz auffallend war es sowohl am Schnecken- als Krebs- 
herz, wenn man concentrirtes Licht auffallen liess. (2. 6. 10.) 

*S) TF^ie verhalten sich die Schläge beim Galvanismus? 

Sowohl Berühren des Herzens an der Basis und Spitze (bei 
Krebs und Schnecke) mit beiden Polen, als Aufsetzen des einen 
an die Ganglien und des andern ans Herz, erregt bei jedem Schluss 
Gontraction, doch ist selbige durchaus sinnlich wahrnehmbar nicht 
abgeändert; der galvanischen Strömung ausgesetzt, sind die Gon- 
txactionen und Expansionen nicht so rein, gleichen mehr einem 
Hin -und Herwogen, auch vermindern sie sich etwas. (7. und 11.) 

4) TTle lange pulsirt das herausgenommene Herz? pulsirt 
es länger an der Luft oder im gemeinen TFasser? 

Das Herz der Schnecke behält Reizbarkeit bis 89 Minuten; 
(7.) freiwillig dauern die Schläge höchstens 12 — 15 Minuten. 
Das Herz des Krebses behält Reizbarkeit bis zur 10. Minute; die 
Schläge dauern 5 Minuten. (10.) Ins Wasser gelegt, hört es so- 
gleich zu schlagen auf. Befeuchtet werden die Schläge etwas leb- 
hafter. Dies gilt von beiden Thieren. (2. 10.) 

5) Hat Wegnahme des MarJcringes der Schnecke und Zer- 
Störung der Ganglienkette des Krebses Einßuss auf die 

Zahl der Pulsationen? 

m 

Der Herzschlag der Schnecke intermittiret etwas sogleich nach 
der Zerstörung des Nervenringes, doch auch das verliert sich bis* 
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weilen, und es schlägt wie vorher wieder. (1. 2.) Weit anders ists 
beim Krebs; hier ist das Herz weit mehr vom Nerven abhängig, 
denn Zerstörung der Ganglienkette bewirkt sogleich Erlahmen des 
Herzens, und, wenn auch noch bis 4 Minuten Bewegungen dessel- 
ben erfolgen; so sind sie doch regellos, unvollkommen und mehr 
letzte Aeusserung der Irritabilität desselben zu nennen. (11) Blos- 
ses Zerschneiden des Markhalsbandes that hier auch fast nichts« 

6) TFie viel Blut lässt sic/i von einem so und so grossen 

Individuo sammeln? 

Von einer 4 Drachmen schweren Schnecke, nachdem längere 
Zeit die Witterung feuchtwarm, also vorzüglich zum Leben dieser 
Thiere geeignet war, liessen sich 25 Gran sammeln. (5.) Von ei- 
nem eben so schweren Krebs nur 18 Gran. (9.) 

Anmerkung. Wie viel auf die Witterung ankomme, mag der 
vierte ' Versuch darthun, wo bei länger anhaltender Trocken- 
heit 1 Thier kaum 6 — 8 Gran lieferte und das ganze Le- 
ben des Thieres verlangsamt erschien. Vorzüglich deutlich 
sah ich diess jetzt bei allen angetroffenen Exemplaren von 
Limax ater, die bei dem anhaltenden Regen reichlich dop« 
pelt so gross als vor demselben waren ^ und wo nach dem 
Zerschneiden das Blut ordentlich reichlich überall ausström- 
te. Unstreitig trägt ^ auch hier Hauteinsaugung ungemein 
viel bei; denn man gebe einer eingesperrten Schnecke hin- 
reichend grünes Futter^ aber entziehe ihr die Feuchtigkeit; 
•ie irisst zwar, aber mit jedem Tage nimmt das Volumen ab. 

7) TFelches sind die sinnlichen Eigenschaften dieses Blutes, wie 
verhält es sich an der Luß:^ wie gegen Alkalien und Säuren? 

Schneckenblut, 
Der menschlichen Lymphe gleichende Consistenz, bläulichweis- 
•e Farbe, faden schleimigen, ganz wenig laugenhaften Geschmack Ge- 
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rinnbar nach 2 — 3 Minuten, sich scheidend in 2 Theile Cruor 
und 1 Theil Serum. Cruor , dünner gekochter Stärke ähnlich, 

klebrig. (3.) 

Krebsblut. 
An Consistenz, Farbe und Geschmack dem vorigen gleich, doch 
leichter, schon binnen 1 Minute gerinnbar, etwas grösserer und 
festerer Blutkuchen und weniger Blutwasser. 



Alle Säuren machen das Blut, je schwächer sie sind, desto lang- 
samer und geringer, je stärker, schneller und bedeutender gerinnen. 
Dies gilt von der Schnecke und dem Krebs. — Besondere Er- 
scheinungen sind : das Aufbrausen des Schneckenblutes mit densel- 
ben und der stärkere Gehalt an kohlensauren Kalk, dann die 
schwachröthliche Färbung des Krebsblutes durch Phosphor- und 
Schwefelsäure. (3. 9.) 

Alkalien wirken wenig oder gar nicht auf beide Blutarten. 



S) JKie stellt es unter dem Microscop aus? 

Schneckenblut. 
In i gr. circa bis 30 völlig runde grössere und kleinere durch- 
sichtige Blutkörner, die mit eintretendem Gerinnen zerfallen und 

zerstört werden. (3.) 

Krebsblut. 
Um das doppelte oder dreifache zahlreichere, ebenfidls runde, 
grössere und kleinere Blutkörner, die jedoch nicht so vollkommen 
durchsichtig sind, aber keinen deutlichen Kern erblicken lassen 
und bei dem Gerinnen theils in kleinere zerfallen, theils ein unre- 
gelmässiges Ansehn erhalten. (9.) 
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9) JFbrin bestellt die Verschiedenheit von Krebs - und 

Schneckenblut ? 

Das Krebsblut unterscheidet sich vom Schnechenblut: 

1) durch den reichlichen Gehalt der Blutliörner. - 

2) durch das schnellere Gerinnen und die Bildung eines grös- 

sern und festem Blutkuchens. 
S) sind die Blutkörner undurchsichtiger^ zerfallen auch dann 
und wann in kleinere^ was man nicht bei der Schnecke 
sieht« 

4) diurch den rothlichen Anstrich beim Vermischen mit Säuren. 

5) durch den nicht so bemerkbaren Antheil an Kalkerde. 



Abgesehen von den Ergebnissen dieser Untersuchungen, wel- 
che sich auf den Herzschlag beziehen, scheint mir schon der Ge- 
halt an kohlensaurem Kalk in diesen Blutarten eine nicht unwich- 
tige Erscheinung. — Auch der Gegensatz der in mehrerer Bezie» 
hung zwischen Blut und Herzschlag von Krebs und Schnecke sich 
darstellt, ist sehr bemerkenswerth und bedeutungsvoll. 



In allen Buchhandlungen ist zu haben: 



CaruSf Dr. C. G., Lehrbtich der Zootomie. Mt steter Hinsicht auf Physiologie, atisgear- 
beitet und durch zwanzig Kupfertafehi erläutert, gr. 8* 1818« 6 Rthlr. 16 gr. 

— — Lehrbuch der Gynäkologie, oder systematische Darstellung der Lehre yon Er- 
kenntniss und Behandlung der eigenthümlichen gesunden und krankhaften Zustände 
sowohl nicht -schwangerer, schwangerer und gebärender Frauen, als der Wöchnerin- 
nen und neugebomen Kinder. 2 Thle« Mit 5 Kupfern, gr.8. 1820. 5 Rthlr. 16 gu 

-i^ "^ zur Lehre von Schwangerschaft und Geburt, - physiologische, pathologische und 
therapeutische Abhandlungen. Ite Abtheil, mit 1 Kupfer. 8« 1822. 1 Rthlr. 4 gr. 
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